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Vorwort. 


Beschäftigt  man  sich  mit  der  formalen  Seite  der  Frage 
nach  der  Wortbildung  durch  Komposition  im  Altenglischen, 
so    richtet   man   bald  sein  Augenmerk  auf  die  Gestalt  der 
Kompositionsfuge.    Eine  umfassende  Darstellung  der  Erschei- 
nungen  in   der  Kompositionsnaht,   wie  sie  Otto  Gröger  für 
das  Althochdeutsche  und  Altsächsische  (Die  althochdeutsche 
und  altsächsische  Kompositionsfuge.    Abhandlungen,  heraus- 
gegeben   von    der    Gesellschaft    für    deutsche    Sprache    in 
Zürich  XI;   Zürich  1911)   geliefert   hat,   steht   für  das  Alt- 
englische noch  aus.    In  letzter  Zeit  hat  Dr.  Tachauer  (Der 
Vokal  in  der  Fuge  der  angelsächsischen  Nominalkompositionen. 
I.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  24.  Jahresbericht  der  Real- 
schule Gunzenhausen  1916/17;    II.  Wissenschaftliche  Beilage 
zum  Jahresbericht  der  Realschule  Fürth   1918/19)  versucht, 
diese  Lücke  zum  Teil  auszufüllen.    Schon  die  Mannigfaltigkeit 
der  mit  diesem  Sujet  verknüpften  Probleme  schließt  aber  eine 
befriedigende  Darstellung  der  Frage  auf  so  begrenztem  Räume, 
wie  er  Dr.  Tachauer  offenbar  nur  zur  Verfügung  stand,  aus. 
Die   für   das   gesamte  Problem   so  wichtige  Erkenntnis  des 
Verhaltens    der    einzelnen    nominalen   Stammklassen    in   der 
Fuge   echter  Zusammensetzungen   liegt  ja   in  ihren  Grund- 
linien vor  (s.  Bülbring,   Altenglisches  Elementarbuch  §397  f. 
und  den  Beitrag  von  Weyhe,  P.B.B.  30,  79  ff.).    Immerhin 
fördert  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  den  Lautformen 
der  ae.  Nominalkomposita  eine  Reihe  neuer  Züge  zutage.    Es 
erscheinen    häufig   genug   in   allen   Dialekten   und   zu   allen 
Zeiten   der   ae.   Periode   Kompositionsformen,   die   mit  ihrer 
Lautgestalt  aus  der  Reihe  der  regelmäßigen  Fälle  ausbrechen 
und  nun  ihre  Erklärung  fordern.    Unter  den  Faktoren,  die 
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auf  die  Gestalt  der  Fuge  von  Einfluß  sind,  spielt  offenbar  der 
Akzent  eine  bedeutsame  Eolle.  Wichtig  für  Veränderungen 
im  Auslaut  des  Anfangsgliedes  scheinen  besonders  die  Be- 
tonungsverhältnisse beim  zweiten  Kompositionselement  zu 
sein.  Von  den  verschiedenen  Betonungsmöglichkeiten,  die 
sich  für  das  zweite  Kompositionsglied  ergeben,  ist  im  folgen- 
den die  Möglichkeit  der  Lagerung  des  Nebenakzents  auf  einer 
schweren  Neben-  oder  PJndsilbe  in  den  Vordergrund  gerückt. 
Es  schien  sich  zu  empfehlen,  diese  Akzentfragen  an  das  bei 
den  Dekomposita  (Trikomposita)  auftretende  Betonungsprinzip 
anzuschließen,  dessen  Einfluß  auf  die  Lautgestalt  der  Bil- 
dungen daher  in  einigen  Fällen  dargelegt  wird.  Im  Schluß- 
teil ist  dann  versucht,  einige  Beiträge  zum  Verlust  des 
Nebenakzents  bei  Komposita  mit  Stammsilbenkontakt  zu 
liefern  und  diese  Erscheinung  aus  den  Gesetzen  des  Satz- 
rhythmus abzuleiten.  So  interessant  die  Probleme  der  Akzen- 
tuation  sind,  so  schwierig  sind  sie  auch.  Selbst  bei  dem 
kleinen  Ausschnitt,  der  aus  diesem  Fragenkomplex  in  dieser 
Untersuchung  behandelt  wird,  fühlt  man  sich  häufig  genug 
auf  schwankendem  Grund. 

Zur  technischen  Seite  ist  zu  bemerken,  daß  die  ein- 
schlägige Literatur  an  Ort  und  Stelle  zitiert  ist,  und  daß  als 
Abkürzungen  die  in  Werken  über  die  neuere  Philologie  üblichen 
verwendet  sind. 

Ich  ergreife  gern  die  Gelegenheit,  den  Herren  Geheim- 
räten Professor  Dr.  Max  Förster  und  Professor  Dr.  Eduard 
Sievers  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  für  das  Interesse, 
das  sie  meiner  Arbeit  entgegengebracht  haben,  auszusprechen 
und  Herrn  Geheimrat  Förster  auch  für  die  Unterstützung, 
die  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Leiter  der  Anglistischen  Ab- 
teilung der  Sächsischen  Forschungsinstitute  in  Leipzig  der 
Arbeit  hat  zukommen  lassen,  zu  danken. 

Leipzig. 

Bruno  Borowski. 
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Einleitung. 

§  1     Als  der  freie  idg-.  Akzent  im  ürgermanisclien  auf 
die  erste  Silbe  im  Worte  zurückgezogen  wurde,  ergab  sich 
m  Übereinstimmung  hiermit  bei   den  Nominalkomposita  die 
Stammsilbe  des  ersten  Gliedes  als  Träger  des  Hauptakzentes 
Aus  den  Gesetzen,  die  für  die  Metrik  des  altgermanischen 
Alliterationsverses  gelten  und  aus  den  Betonungsverhältnissen 
der  modernen  germanischen  Sprachen  können  wir  dann  auch 
ersehen,  daß   der  Hauptakzent  eines  Nominalkompositums  in 
der   Regel    auf    der   Stammsilbe   des   ersten   Gliedes   lagert 
Außer    diesem   Hauptakzent    hat   eine   nominale   Zusammen- 
setzung   für    gewöhnlich   noch   einen   dem   Stärkegrad   nach 
schwächeren  Akzent,  den  sogenannten  Nebenakzent.    Dieser 
triftt  im  allgemeinen  die  Stammsilbe  des  zweiten  Gliedes    Zu 
dieser   Regel   finden /sich   aber   zahlreiche   Ausnahmen.     Im 
folgenden  will  ich  versuchen,  einige  Beiträge  zu  der  Frage 
nach  der  Lagerung  des  Nebenakzentes  auf  ae.  Nominalkom- 
posita zu  liefern.    Das  Material  ist  vorzugsweise  aus  Schriften 
der  ae.  Prosa  geschöpft,  weil  wir  in  der  Sprache  der  Prosa 
vor  jedem  Einwirken   eines  metrischen  Zwanges  sicher  sein 
können.     Es   handelt   sich   in   den  folgenden  Betrachtungen 
vor  allem  um  die  Fragen,   ob  der  Nebenakzent  stets  auf  der 
Stammsilbe  des  zweiten  Gliedes  liege,  oder  ob  er  auch  eine 
andere  Silbe  dieses  Kompositionsteiles  treffen  könne-   ferner 
ob  der  Nebenakzent  in  einer  zweigliedrigen  Komposition  völlig 
verloren  gehen  könne,   und  auf  welche  Ursachen  wir  diesen 
Verlust  zurückzuführen  hätten. 

-      §2.    In  der  Prosa  ergeben  sich  zwei  Kriterien  für  den 
Verlust  des  Nebenakzentes  auf  der  Stammsilbe  des  zweiten 

S.  F.  f.  N.  Ph.  in,  2. 


Gliedes,  nämlich  ein  direktes  und  ein  indirektes  Kriterium. 
Das  direkte  liefern  Veränderungen  in  der  lautgesetzlichen 
Form  des  zweiten  Kompositionsteiles,  die  zur  Gruppe  der 
Reduktionen  gehören;  das  indirekte  Kriterium  ergibt  sich 
aus  Besonderheiten  in  der  Gestaltung  der  Kompositionsfuge, 
die  sich  durch  eine  wechselnde  Lagerung  des  Nebenakzentes 
erklären  lassen. 


Zur  Betonung  der  Dekomposita. 

§  3.    Bei  der  allgemeinen  Regel,  daß  der  Nebenakzent 
auf  der  Stammsilbe  des  zweiten  Kompositionsteiles  liegt,  ist 
bereits  als  Ausnahme  allgemein  bekannt:   In  nominalen  Zu- 
sammensetzungen, die  aus  drei  Teilen  bestehen  (den  sog.  De- 
komposita oder  Trikomposita)  ist  das  mittlere  Glied  unbetont 
(s.  Kluge,  Urgermanisch 3  §  94).    Tritt  also  zu  einem  bereits 
bestehenden  zweiteiligen  Kompositum  ein  neues  Glied,  so  er- 
halten wir  die  Akzentfolge:  Hauptakzent  (')  auf  dem  ersten 
Glied,  Unbetontheit  des  zweiten  und  Nebenakzent  ()  auf  dem 
dritten,   dem  Endgliede.    Dabei  ist  es  gleichgültig,   ob  das 
neue  Glied  dem  vorhandenen  Kompositum  präfigiert  oder  suf- 
figiert wird.    Bei  Präfigierung  sinkt  die  ursprünglich  haupt- 
akzentuierte Silbe  zur  Unbetontheit  herab  (z.  B.  frä-cud  :  lin- 
for-cüÖ),  bei  Suffigierung  die  ursprünglich  nebenakzentuierte 
(z.  B.  rum-mod  :  rüm-ed-Üc(e)).    Auch  in  den  heutigen  germa- 
nischen Sprachen  ist  die  Unbetontheit  des  rtiittleren  Teiles 
von  Dekomposita  eine  wohlbekannte  Erscheinung,  vgl.  dazu 
für  das  Deutsche  z.  B.  Hermann  Paul,  Deutsche  Grammatik  I, 
§  25,  für  die  skandinavischen  Sprachen  Axel  Kock,  Die  Alt- 
iind  Neuschwedische  Akzentuierung  (QF.  87,  Straßburg  1901), 
§§  337—340;    K.  Brekke,  Bidrag  til  dansk-norskens  lydlsere 
(in:  Indbydelsesskrift  til  den  offentlige  examen  i  juni  og  juli 
1881  ved  Aars  og  Voss's  latin-  og  realskole,  Christiania  1881), 
S.  52f.  und  J.  Alnses,  Norsk  Saetningsmelodi.    Dens  Forhold 
til  Ordmelodien,  Kristiania  1916,  S.  49. 

§  4.    Zu  den  Fällen,  die  uns  im  Ae.  auf  Grund  der  redu- 
zierten Lautform  des  Mittelgliedes  das  direkte  Kriterium  für 
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den  Verlust  des  Nebenakzentes  auf  dem  zweiten  Teile  von 
Dekomposita  liefern,  gehört  z.  B.  Uc-um-lic  gegenüber  Uc-hom,a 
in  der   Cura  Fast.  C.    In  diesem  Texte  finden  wir  stets  die 
Formen  Uc-homa,  Uc-homan  etc.    Das  Dekompositum  erscheint 
nur  einmal   und  weist  das  zweite  Glied  -hom-  in  der  redu- 
zierten Lautgestalt   -um-   auf:    376,  2\   da  Ucumlican   Imceas. 
[In  Cura  Fast.  H  erscheint  neben  gewöhnlichem  ltc-hama(n), 
-homa(n)  zweimal  schon  ein  Genitiv  Uc-uman  (61,  10;   247,6) 
und  neben  der  Form  Uc-um-lic  (395,  16  for  Ucumlicre  fröfre) 
findet   sich  auch  Uc-hom-lic  (377,21  da  lichomlican  Icecas);  — 
in  Boethius  C   (s.   das  Spezialglossar  in  Sedgefields  Ausgabe) 
ist  die  Lautform  für  das  einfache  Kompositum  Uc-homa,  neben 
dem  Dekompositum   Uc-um-Uc(e)  erscheint  aber  auch  Uc-hom- 
Uc(e)  •  —  der  Text  0  der  Bedaübersetzung  hat  für  das  Kom- 
positum   die    Form    Uc-hama,    -homa.     Beim    Dekompositum 
wechseln  die  Lautformen  Uc-um-lic  :  Uc-hom-lic  im  Verhältnis 
von  2  :  1.  —  Die  Formen  mit  der  Reduktion  des  -hom-,  -ham- 
>  -um-  beim  Dekompositum  sind  als  die  gesetzmäßigen  an- 
zusehen,   während   die   Lautform    -hom-    in    Uc-hom-Uc(e)    als 
Analogiebildung  zu  Uc-homa  zu  erklären  ist.] 

§  5.  Häufigere  Belege  haben  wir  für  den  Wechsel  rüm- 
möd,  mm-mödness  :  nm-ed-Uc(e).  In  der  Cura  Fast.  C  ist  be- 
legt:  rämwöc?  60, 13 ;  rMmwö^we55e  336, 1;  340, 19;  rummüd- 
nessa  322,  10  gegenüber  rümedUce  176,  7,  8;  326,  20  und 
rümedlicor  74, 17.  [In  der  Cura  Fast.  H  haben  wir  denselben 
Wechsel:  rUmtnöd  61,  13 ;  rummödan  ibS,  28 ;  rUmmödnesse 
323,10;  337,1;  rU(m)müdnesse  341,19  aber  rümodUce  327,20; 
rnmedUce  177,7;  177,8;  rümedlicor  75,17.]  Zu  beachten  ist' 
daß  das  vom  Kompositum  mit  dem  Suffix  -ness  abgeleitete 
Abstraktum  rümmödness  im  Altws.  die  Stammsilbe  des  zweiten 
Gliedes  in  der  vollen  Lautform  bewahrt  hat.  Man  muß  also 
annehmen,  daß  in  rUm-müdness(e)  der  Nebenakzent  auf  -möd- 
gelegen  habe  (s.  §  12,  Anm.  2).  Dieser  Hinweis  ist  für  das 
später  zu  erwähnende  Faar  Uli-,  hile-witnes(se)  :  Ul-ivit-Uce 
von  Wichtigkeit.  —  Die  Verschiedenheit  -möd  :  -ed-  zeigt  auch 
noch  Boethius  C  mit  seinen  Formen  von  rummöd :  rmn-ed-Uce 
(s.  Glossar  in  Sedgefields  Boethius).  —  Daß  auch  in  einem 
Falle  wie  fra-cud-Uce  Cura  Fast.  C  44, 15   das  zweite  Glied 
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höchstwahrscheinlich  nicht  mehr  -cüd-  lautete,  sondern  schon 
zu  -cüd-  verkürzt  war,  darauf  deuten  die  Formen  mit  der 
weitergehenden  Eeduktion  des  w  >  o  :  fra-coÖ-licum  Cura  Past. 
C  136, 22  und  fra-coö-licostan  Cura  Past.  C  32, 21.  Auf  diesen 
Fall  komme  ich  später  zurück  (s.  §  18  ff.),  ebenfalls  auf  die 
Reduktionserscheinungen  bei  den  Mittelsilben  der  Zusammen- 
rückung na  tö  ])(Bs  hwön  >  näteshwön  (s,  §  26  ff.).  —  Wahr- 
scheinlich gehören  Fälle  wie:  on  hil-witnesse  Oros.  C  30,25 
aber  byl-wet-Uce  Oros.  C  30, 6  ce-riste  Beda  (Millers  Ausg.) 
T  108,1;  250,29;  284,24  aber  ce-rest-hyht  220,28  ebenfalls 
hierher  (zum  Übergang  von  schwachtonigem  i  in  e  vgl.  Deutsch- 
bein P.B.B.  26,202  Nr.  3,  Pogatscher  Lit.-Bl.  1901,  161 
Bülbring  E.  B.  §  416). 

§  6.  Waren  in  Wechseln  wie  Uc-homa  :  llc-um-Uc ;  rmn-möd, 
rüm-mödness :  rüm-od-Uce,  rüm-ed-Uce  die  nicht  betonten  zweiten 
Glieder  einer  weitgehenden  Eeduktion  ausgesetzt,  so  sind  in 
anderen  Fällen  die  Anzeichen  für  den  Akzentverlust  bei  dem 
mittleren  Teile  eines  Dekompositums  geringer.  Ein  solcher 
Fall  ist  z.  B.  der  Ortsname  Cnöf-eres-burg  im  ae.  Beda  (Miller) 
210,  24  (vgl.  Miller,  Place  Names  in  the  English  Bede 
Q.  F.  78, 56;  zum  Eingangsglied  des  Ortsnamens  s.  Müller, 
über  die  Namen  des  north.  Liber  Vitae  [Palaestra  IX],  §  64). 
Der  zweite  Teil  -eres-  ist  aus  -heres-  entstanden.  Der  erste 
Schreiber  des  Ms.  Tanner,  auf  dessen  Anteil  der  Ortsname 
entfällt,  bewahrt  sonst  stets  das  anlautende  h-  von  -here  in 
zweiten  Kompositionsgliedern  (vgl.  JtJdel-here  236,13;  Ean- 
here  302,14;  Forö-here  122,24;  Hlöö-hcre  280,9  [310,19; 
330,  3  kommt  die  Schreibung  Illothere  vor];  Regen-here  132, 11 ; 
Sig-here  250,2,5;  280,30;  Tond-here  194,20;  Trum-here 
224,3;  238,18;  238,24;  240,15;  250,19;  Wald-here  2^,1%; 
Wulf-here  170,11;  224,5;  240,8,  14  usw.  zusammen  11  Be- 
lege), nur  im  Dekompositum  Cnöf-eres-burg  läßt  er  es  weg. 
Die  Stelle  lautet:  210,24  in  sumre  ceastre,  sBo  is  nemned 
on  englisc  Cnöferesburg  ]  und  der  lat.  Text  (s.  Schippers  Aus- 
gabe der  Bedaübersetzung  S.  277)  gibt  uns  auch  die  Etymologie 
dieses  Städtenamens :  in  Castro  quodam  quod  lingua  Anglorum 
Cnöbheresburg,  id  est  urbs  Cnöbheri,  uocatur.  Diesen  ver- 
einzelten Ausfall  des  h-  von  -here  bei  dem  ersten  Schreiber 
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des  Ms.  T,  werden  wir  dalier  auch  als  ein  Anzeichen  für  die 
Unbetontheit  des  zweiten  Gliedes  und  die  wahrscheinlich  da- 
mit verbundene  Verdunkelung  des  mittleren  Kompositionsteiles 
anzusehen  haben. 

§  7.  Bisher  wurden  Fälle  erwähnt,  bei  denen  das  Ein- 
gangsglied einsilbig  war.  Bei  zweisilbigem  Kopfstück  des 
Dekompositums  treten  Formen  mit  Eeduktionen  in  der  Laut- 
gestalt des  mittleren  Gliedes  in  der  north.  Interlinearversion 
der  Lindisfarne  Gospels  auf.  Es  findet  sich  neben  der  Form 
-fal(d)-  in  Dekomposita  —  abgesehen  von  dem  Ausfall  des 
-d-  vor  -licG  :  -fal-llce  neben  -fald-ltce  (s.  Sievers  Ags.  Gram. 
§  198, 3)  —  eine  Verdumpfung  des  a>  u  m  scofo-fal-Uce 
'septempliciter'  neben  seofo-fdd-lue  und  in  monig-ßl-sumnisse, 
das  Mt.  25, 19  multum  glossiert,  neben  monig-fald,  -fal(d)-lice, 
-fal-locm  Komparativ,  -faldnisse,  -faldge  <  -faldige,  -faldas 
3  PI.  Ind.  Praes.  zu  monig-faldiga.  Diese  Verdumpfung  des 
-a-  >  -u-  (-fal[d]-  >  -ful-)  in  der  Lautform  des  zweiten  Kom- 
positionsteiles tritt  in  Li.  nur  bei  zweisilbigem  Anfangsglied 
auf.  Ist  das  Eingangsglied  des  Dekompositums  einsilbig,  dann 
erscheint  nur  -fal(d)-,  vgl.  üm-ßl-lice,  tul-ßl-Uce,  dri-fddd-Uce 
(die  Belegstellen  s.  in  Albert  S.  Cook :  A  Glossary  of  the  Old 
Northumbrian  Gospels).  Das  Auftreten  von  Formen  mit  der 
weitergehenden  Reduktion  des  -fal(d)-  >  -ful-  nur  bei  zwei- 
silbigem ersten  Gliede  hängt  wahrscheinlich  mit  der  stärkeren 
Abschwächung  zusammen,  der  die  unbetonten  Endsilben  des 
daktylischen  Sprechtaktes  (z.  B.  seofoful  in  seofoful  \  Iwe)  aus- 
gesetzt sind  (s.  §  28  ff.). 
:  Die  hier  in  §§  4—7   angeführten  Beispiele  liefern  also 

.  mit  den  Eeduktionserscheinungen  in  der  Lautform  des  zweiten 
\  Kompositionsteiles  einen  direkten  Beweis  für  die  bekannte 
•    Regel,  daß  das  mittlere  Glied  von  Dekomposita  unbetont  ist. 

^  §  8.  Auf  diese  verschiedene  Akzentuation  des  zweiten 
f:  Gliedes  in  der  Komposition  einerseits  und  der  Dekomposition 
i  andrerseits  werden  daher  auch  Fälle  weisen,  bei  denen  ein 
^  Wechsel  im  Auslaut  des  Anfangsgliedes  auftritt,  je  nach- 
'%  dem  es  das  Kopfstück  eines  Kompositums  oder  aber  eines 
i_  Dekompositums  bildet.  Ein  derartiger  Wechsel  läßt  sich 
Ü  beobachten  bei 
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1.  wldig-  :  wld-  in  einer  Orig.-Urkunde  mit  ws.  Sprach- 
cliarakter  aus  dem  Jahre  938.  Die  Urkunde  ist  gedruckt  in 
Walter  de  Gray  Birch,  Cartularium  Saxonicum  Bd.  II,  Nr.  727, 
S.  435  f.  In  diesem  Dokument  tritt  der  Baumname  wtdig  „Sal- 
weide" als  erstes  Glied  von  Zusammensetzungen  in  einer  Reihe 
von  Ortsbezeichnungen  auf ;  und  zwar  erscheint  die  volle  Laut- 
form Wldig-  in  den  Komposita:  ivldig-lea  Nom.  436,  10;  tö 
wlöig-lea  437,  29  (spätere  ?)  Eintragung  auf  der  Rückseite  der 
Urkunde;  on  iviöig-mör  436,  36;  tö  wiöig-slcede  436,  33.  Im 
Dekompositum  lautet  das  erste  Glied  aber  nicht  wWig-,  sondern 
Wld- :  tö  wtö-lea-gate  436,  35.  Hier  schwindet  also  das  Suffix 
-ig  (s.  §  24). 

Anm.  Daß  man  in  dem  ersten  Bestandteile  der  Zusammensetzung 
wld-lea-gat  eine  reduzierte  Form  von  wldig  und  nicht  etwa  den  Stamm 
des  Simplex  wiööe  „Weide"  zu  sehen  hat,  kann  man  aus  zwei  Momenten 
folgern.  Erstens  erscheint  ja  das  einfache  Kompositum  mit  der  Lautform 
tvlöig  in  der  Urkunde  seihst:  wiUg-Ua;  und  zweitens:  ein  anderes  Doku- 
ment mit  denselben  Grenzangaben  hat  auch  im  Dekompositum  die  Form 
wiöig-.  Die  Grenzangaben  in  der  Urkunde  aus  dem  Jahre  938  sind  offenbar 
aus  einer  älteren  vom  Jahre  737  übernommen.  Dies  Charter  vom  Jahre 
737  ist  selbst  nicht  mehr  erhalten,  wohl  aber  findet  sich  noch  eiue  späte 
Abschrift  davon,  gedruckt  in  Cartularium  Saxonicum  I,  Nr.  158,  S.  228. 
In  dieser  späten  Abschrift  erscheint  nun  für  das  alte  tolÖ-Ua-gate  die  Form 
tvlÖig-lea-gate:  Cart.  I,  229,3  tö  lolÖig-lBargate.  Wahrscheinlich  hat  der 
Verfertiger  der  späten  Kopie  diese  Lautform  wiötg-  nach  Maßgabe  der 
Bildungen  tviöig-lsa,  -mür,  -slcede  wiederhergestellt.  Das  Einsetzen  der 
vollen  Form  wiöig-  deutet  dann  aber  auch  darauf  hin,  daß  man  wlÖ-  in 
wlÖ-Ua-gate  an  das  Simplex  wldig-  anzuschließen  hat. 

2.  here- :  her-,  gime- :  glm-  mit  Synkope  des  stammaus- 
lautenden -e  <  -i  <  -ja  (-ia). 

a)  here- :  her-  wechseln  in  einer  echten,  sächsisch -kentischen 
Urkunde  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrh.  (Cart.  II,  Nr.  507, 
S.  1151;  Sweet,  O.E.  T.,  Ct.  30)  folgendermaßen:  Here-wic 
Ortsname  Cart.  II,  116,4;  Sweet  Ct.  30,8;  Uere-möd  Name 
eines  Priesters  Cart.  II,  116,33;  Sweet  Ct.  30,13;  aber  Her- 
beding-denn  Ortsname  Cart.  II,  116, 7  (her-beding-enn  Sweet 
Ct.  30, 10  für  -denn  ist  offenbar  nur  ein  Druckfehler,  da  Sweet 
0.  E.  T.,  S.  546  unter  -denn  die  Form  Her-beding-denn  ohne 
weitere  Bemerkung  angibt).  In  dem  ersten  Gliede  dieses 
Her-beding-denn  haben  wir  ae.  here  zu  sehen ;  die  Stammsilbe 
-bed-  des  zweiten  Gliedes  zeigt  kent.  e  =  urgerm.aw  +  i-Umlaut, 


also  -hed-  <  urgerm.  %audi\  der  zweite  Teil  besteht  demnach 
aus  diesem  hed  +  Suffix  -ing;  das  dritte  Glied  des  Dekomposi- 
tums  ist  -denn  „Schweineweide".  Da  das  -i  und  spätere  -e 
der  kurzsilbigen  -^a- Stämme  wie  z.  B.  here  in  der  Fuge  be- 
wahrt bleibt  (Bülbring  E.B.  §398a),  weisen  die  Komposita 
Here-wlc  und  Here-möd  in  der  Lautgestalt  des  Anfangsgliedes 
die  regelmäßige  Form  auf.  Im  Dekompositum  dagegen  heißt 
das  Kopfstück  nicht  here-,  sondern  her-:  Her-heding-denn. 

b)  gime-  :  gtm-  wechseln  in  dem  späten  Text:  Rule  of 
S.  Benet  (hg.  von  H.  Logeman  E.  E.  T.  S.  90,  1888).  Diese 
Interlinearversion  der  Benediktinerregel  stammt  aus  dem  An- 
fang des  11.  Jahrhs.  (Logeman  a.a.O.  S.  XXXIX)  und  ist 
eine  ws.  Abschrift  eines  kent.  Originals  (Logeman  a.  a.  0. 
S.  LXIII).  Die  Form  gtme-  {gyme-,  gerne-),  gim-  ist  wahr- 
scheinlich der  Stamm  des  Verbums  gieman  sw.  I.  „beachten, 
hüten"  und  würde  demnach  auf  ein  westgerm.  *gaumi-  und 
urgerm.  *gaumia-  zurückgehen  (s.  §  69).  g'ime-  und  glm-  sind 
in  der  Interlinearversion  folgendermaßen  verteilt:  glme  (ohne 
Synkope  des  Fugenvokals)  erscheint  im  Kompositum  gime-leas 
und  den  davon  abgeleiteten  glme-leasness,  glme-least,  for-gime- 
leasian.  Die  Form  gtm-  (mit  Synkope  des  Fugenvokals)  tritt 
dagegen  in  den  Dekomposita  auf,  in  dem  Adjektiv  *glm-lces-lic 
und  dem  Adverb  gtm-les-Uce.  Ohne  die  einzelnen  Kasus- 
formen besonders  anzugeben,  nenne  ich  die  Belegstellen  für 
diese  Zusammensetzungen:  glme-le(a)s  {gyme-,  gerne-)  15,  3; 
30,8;  76,6;  83,16;  118,10.  —  gtme-leasness  84,12.  —  glme- 
least  (gyme-)  42,7;  67,16;  77,10;  79,15;  113,10.  —  for-gme- 
leasian  {-geme-)  68,7;  86,5,  7;  103,15;  115,4.  —  Diesen 
Komposita  mit  Erhaltung  des  Fugenvokals  stehen  die  De- 
komposita mit  Schwund  des  Vokals  in  der  Fuge  gegenüber: 
*gtm-lces-Uc  62,  2  (das  Ms.  hat  nach  Logeman  nicht  gim-, 
sondern  gun-lces-lices.  Der  Schreibfehler  -un-  für  -im-  ist  leicht 
erklärlich.  Worauf  es  ankommt,  ist,  daß  der  Fugen  vokal  -e- 
f ehlt) ;  und  gtm-les-Uce  63,  9.  — 

3.  hile-,  Uli-  :  hil-,  hiel-  in  den  Zusammensetzungen  hile- 
witness,  Uli-witness  (vgl.  §§5;  12  Anm.  2)  :  hil-wit-llce,  hiel-wit- 
llce;  und  gode- :  god-  in  gode-weh(h)  :  god-web-gyrla;  gode-iveb(h) 
:  god-web-wyrhta.    Der  Vokal,  der  in  diesen  Fällen  in  der  Fuge 


der  Komposita  auftritt,  ist  nicht  ein  ursprünglicher  Teil  des 
Stammes,  sondern  gehört  zu  der  Kategorie  der  Sproßvokale, 
die  im  Verlauf  des  Ae.  in  der  Kompositionsfuge  erscheinen 
(s.  §71if.). 

a)  Der  Wechsel  'bile-witnes(s),  hili-witnes(s)  :  bi(e)l-wit-ltce 
läßt  sich  gut  in  Cura  Past.  H  beobachten.  [Cara  Past.  C  hat 
für  gewöhnlich  die  alten  Formen  hil-wit,  bil-witness,  bihivit-hce 
und  zeigt  nur  ein  einziges  Mal,  nämlich  236, 19,  den  Nom. 
Plur.  des  Adjektivs  in  der  Gestalt  Ule-wite.]  In  Cura  Past.  H 
erscheint  das  Adjektiv  hil-,  Ule-,  hili-wit  8 mal  ohne  Gleit- 
laut: 15,  18;  175,  21;  237,4,  14,  19,  21;  243, 16,  20  und  2mal 
mit  dem  Gleitlaut  e  (i) :  237,  6,  7.  Aber  konsequent  durch- 
geführt ist  der  Unterschied  im  Auslaut  des  ersten  Gliedes  bei 
hile-,  'bile-witnes(s) :  hi(e)l-ivit-ltce.  Die  Belege  für  Ule-,  hili- 
witnes(s)  Brndi-.  237,22,23;  239,1;  243,12;  245,14;  291,8  und 
für  das  adverbielle  Dekompositum  hi(e)l-wit-lwe:  145, 1;  165, 25; 
167,6;  239,22;  243,12.  —  Der  gleiche  Wechsel  erscheint 
bei  dem  vierten  Schreiber  des  Ms.  Tanner  der  ae.  Beda- 
übersetzung  (Millers  Ausgabe) :  in  hileivitnisse  432, 23  :  hihvitlice 
436,11  [das  adjektivische  Kompositum  tritt  in  der  Form 
hil-wit  auf :   bilwitre  gUawnisse  436, 1 1]. 

b)  Das  Paar  gode-iveb(h)  :  god-iveb-gyrla  begegnet  erst  in 
Wulfstan  (hg.  von  Napier),  Ms.  B:  mid  heora  ...  godewebhum 
183,  9  aber  mid  godwebgyrlum  197, 1 ;  der  Wechsel  gode-web(b) 
:  god-web-imjrhta  findet  sich  in  Epistola  Alexandri  (in  Cockayne, 
Narratiunculae) :  tu  godewebbe  Nar.  S.  6,  Fol.  116,  ZI.  1;  A.  IV 
144,  130  gegenüber  tö  öcem  dloglum  godwebwyrhtwm  Nar.  S.  6, 
Fol.  115,  ZI.  18;  A.  IV  144,  128  (vgl.  W.  Klump,  Die  alt- 
englischen Handwerkernamen  [Anglistische  Forschungen  hg. 
von  Hoops,  Heft  24,  Heidelberg  1908]  S.  76  f.). 

§  9.  Rein  äußerlich  sind  in  diesen  Fällen  die  Unterschiede 
im  Auslaut  des  ersten  Gliedes  davon  abhängig,  ob  es  in  einem 
Kompositum  oder  Dekompositum  steht.  Die  innere  Ursache 
der  Differenzierung  wird  die  bekannte  Verschiedenheit  in  der 
Lagerung  des  Nebenakzentes  bei  Komposita  und  Dekomposita 
gewesen  sein.  Beim  Kompositum  liegt  in  der  ßegel  der 
Nebenakzent  auf  der  Stammsilbe  des  zweiten  Gliedes,  beim 
Dekompositum  ist  dagegen  der  zweite  Teil  unbetont,  und  der 
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Nebenakzent  trifft  erst  das  dritte  Glied.  Mit  Hinblick  auf 
diese  verschiedene  Betonung  des  zweiten  Kompositionsteiles 
bietet  sich  als  passende  Erklärung  für  unsere  Fälle:  Liegt 
der  Nebenakzent  auf  der  Silbe,  die  unmittelbar  auf  die  erste 
Fuge  folgt  (im  Kompositum),  dann  zeigen  unsere  Beispiele 
beim  ersten  Gliede:  1.  Bewahrung  des  Suffixes  -ig-  (z.  B.  Widiy- 
Ua),  2.  Erhaltung  des  stammauslautenden  Vokals  -e-  <  -i-  < 
-ja-  {-ia)  sowohl  a)  bei  dem  im  Ae.  kurzsilbigen  ->- Stamm 
here  (z.  B.  Ilere-möd)  als  auch  b)  bei  gtme-  mit  langer  Stamm- 
silbe (z.  B.  gime-Uas,  gtme-lmsness),  3.  Auftreten  eines  Gleit- 
lauts in  der  Fuge  (z.B.  Ule-ivUness,  g6de-tveh(bj.  Ist  die  auf 
die  erste  Fuge  folgende  Silbe  aber  unbetont  (im  Dekomposi- 
tum),  dann  weisen  unsere  Fälle  beim  ersten  Kompositionsteile 
auf:  1.  Ausfall  des  Suffixes  -ig  (z.  B.  W0-lea-g(eJät) ,  2.  Syn- 
kope des  stammauslautenden  -e-  <  -i-  <  -ja-  (-ia-)  bei  a)  Her- 
heding-denn,  b)  *gim-lces-lic,  gtm-les-twe,  3.  Unterbleiben  des 
Auftretens  eines  Gleitlauts  (z.  B.  hü-wit-lke). 

Derartige  Differenzierungen  im  Auslaut  des  ersten  Gliedes 
bei  Komposita  und  Dekomposita  deuten  mithin  ebenfalls  auf 
die  verschiedene  Betonung  des  zweiten  Gliedes  in  diesen 
beiden  Arten  der  Zusammensetzung  und  lassen  sich  daher 
als  indirekter  Beweis  für  die  Unbetontheit  des  zweiten  Teiles 
im  Dekompositum  anführen. 


II. 

Die  Lagerung  des  Nebenakzentes  auf  zweiten 

Kompositionsgliedern    mit    schweren    Neben- 

und  Endsilben. 

§  10.  Die  Metrik  des  agerm.  Alliterationsverses  zeigt, 
daß  auch  schwere  Nebensilben  (wie  z.  B.  -ing-,  -ig-,  -ost-,  -est-, 
-(i)end-  usw.)  zu  Trägern  von  Hebungen  und  Nebenhebungen 
gemacht  werden  können  (s.  Sievers,  Altgermanische  Metrik 
§  78,  4  und  die  dort  angegebenen  Stellen  aus  P.  B.  B.  10). 
Daraus  hat  man  mit  Recht  den  Schluß  gezogen,  daß  solche 
Silben  im  Ae.  schwer  nebentonig  gewesen  sein  müssen  (s.  Sievers 
a.  a.  0.  §  78).     Für  uns  ergibt  sich  nun  die  Frage,   welche 
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Akzentfolge  die  Komposita  haben,  bei  deren  zweitem  Glied 
auf  die  Stammsilbe  eine  schwere  Nebensilbe  folgt.  Liegt  der 
Nebenakzent  auf  der  Stammsilbe  oder  aber  auf  der  schweren 
Nebensilbe  des  zweiten  Gliedes?  Gemäß  der  Rhythmik  der 
Dekomposita  (z.  B.  frä-cM,  aber  iln-for-cud)  ist  anzunehmen, 
daß  sich  die  Akzentreihe  ^-x  (z-  B.  sUtende,  cynmgas)  im 
zweiten  Teil  eines  Kompositums  in  die  Folge  x  -  x  verwandele. 
Denn  für  die  Rhythmik  muß  es  doch  gleichgültig  sein,  ob  der 
Träger  des  Nebenakzentes  die  Stammsilbe  eines  Wortes  (z.  B. 
-md  in  un-for-cüd)  oder  aber  eine  schwere  Nebensilbe  ist 
(z.  B.  -ing-  in  cyningas).  Dementsprechend  sollte  die  Akzent- 
verteilung bei  Komposita  in  der  Art  von  Öeod-ctjningas,  el- 
deodigne,  ymh-sittendra  als  -|x-x  angesetzt  werden  {ffSod- 
cynlngas,  el-Öeodlgne,  ymh-sittendrd).  Es  finden  sich  auch 
Anzeichen  dafür,  daß  diese  Akzentuation  derartiger  Komposita 
im  Ae.  bestanden  hat.  —  Wie  bei  schweren  Nebensilben,  so 
hat  auch  bei  schweren  Flexions-  und  Komparationsendungen 
der  Nebenakzent  offenbar  nicht  die  Stammsilbe  des  zweiten 
Kompositionsgliedes,  sondern  eben  die  schwere  Endung  ge- 
troffen (über  den  Einfluß,  den  die  verschiedene  Qualität  der 
Flexionsendungen  auf  die  Rhythmik  eines  Wortes  haben  kann, 
vgl.  Kluge,  Urgermanisch -^  §  93  und  die  dort  genannte  Literatur ; 
s.  auch  Weyhe,  P.B.B.  30,  119  f.).  In  diesem  Falle  scheint 
aber  der  Bau  der  Stammsilbe  des  zweiten  Kompositionsteiles 
von  Bedeutung  gewesen  zu  sein,  denn  Anzeichen  für  die 
Lagerung  des  Nebenakzentes  auf  schweren  Endsilben  (wie 
-an,  -um,  -or,  -ost)  finden  sich,  soweit  ich  beobachten  kann, 
in  der  Regel  nur  bei  offener  und  meistens  kurzer  Stammsilbe. 
—  Für  die  Unbetontheit  der  Wurzelsilbe  in  Endgliedern 
solcher  Komposita  sind  dieselben  Kriteria  heranzuziehen,  die 
schon  zum  Nachweis  des  Akzentverlustes  auf  dem  mittleren 
Gliede  von  Dekomposita  verwendet  wurden.  Auch  hier  müssen 
Fälle  beigebracht  werden,  bei  denen  Reduktionen  in  der  Laut- 
gestalt der  Wurzelsilbe  des  zweiten  Gliedes  auf  Unbetontheit 
dieser  Silbe  deuten,  oder  solche,  bei  denen  sich  Veränderungen 
in  der  Gestalt  der  Fuge  durch  eine  wechselnde  Lagerung  des 
Nebenakzentes  erklären  lassen.  Beginnen  will  ich  wiederum 
mit  Reduktionserscheinungen. 
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Auf  Unbetontheit  der  zweiten  Wurzelsilbe  eines  Kompositums 

weisen: 

1.   AbSchwächungen  in  der  Lautgestalt  dieser  Silbe. 

§  11.     Ttouulfingacaestir  >  Teolfmga  ceaster.    Im  lateini- 
schen Beda  begegnet  der  ae.  Ortsname  Tiouulßngacaestir,  für 
den  die  Handschriften  der  ae.  Übersetzung  die  jüngere  Form 
Teolfinga  ceaster  aufweisen.    Die   Stelle  lautet  im  lat.   Text 
(s.   Schippers   Ausgabe   der   Bedaübersetzung   S.  178):   iuxta 
ciuitatem,   quae  lingua  Anglorum  Ilouulfmgacaestir  uocatur, 
und   im   ae.  Text  (Schipper  S.  179, 1;   Miller  S.  144, 14):   hi 
Teolfinga  ceastre.    Die  Etymologie  der  Form  Tiouulfinga-  ist 
klar.    In  Tw-  haben  wir  das  urgerm.  Htwa-  =  Sie.  Ttw,  ahd. 
Zio,  an.  Tyr;  die  Stammsilbe  des  zweiten  Gliedes  ist  -wulf-, 
und  die  Endung  -inga  besteht  aus  dem  Suffix  -ing-  -and  dem 
Gen.  Plur.   -a.    Schwieriger  gestaltet  sich  die  Verteilung  der 
Akzente  bei  dem  Ortsnamen  Tio-uulflnga-caestir.    Den  Haupt- 
akzent können  wir  der  Regel  gemäß  auf  das  erste  Glied  legen, 
desgl.  wird  caestir  einen  wahrscheinlich  starken  Nebenakzent 
auf  seiner  Wurzelsilbe  getragen  haben.    Das  sind  die  beiden 
äußeren  Punkte;   aber  dazwischen?    Alle  drei  Silben  -tvulf- 
ing-a  als  unbetont  anzunehmen,  geht  nicht  an,  denn  sowohl 
-wulf-  als   auch   -ing-  sind  schwere,  durch  Position  gedeckte 
Silben.     Eine  von   ihnen   hat  also   aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  einen  Nebenakzent  getragen,  und  das  ist  nach  Ausweis 
der  späteren  Form   Teolfinga  offenbar  nicht  die  Stammsilbe 
-wulf-,  sondern  die  schwere  Nebensilbe  -ing-  gewesen.    Wäre 
der  Nebenakzent   auf   -wulf-   gefallen,   dann  wäre   die  Ver- 
schleifung   dieser  Silbe   kaum   möglich  gewesen.     Die  weit- 
gehende Reduktion  des  -tvulf-  >  -If-  ist  durch  den  Ausfall  des 
anlautenden  tv-  ermöglicht.    Zwischen  Tio-wulfinga-caestir  und 
Teolfmga-ceaster  hat   eine  Übergangsform  *Tio-,  *Teo-ulfinga- 
ceaster   bestanden.     Der   Schwund   des   anlautenden   w-   von 
-wulf  tritt,  wie  die  Beispiele  in  §  84b  5  zeigen,  zuerst  bei 
Unbetontheit  des  zweiten  Kompositionsgliedes  ein.    Auf  diese 
Ursache  für  den  Ausfall  des  w-  scheint  auch  unsere  Form 
Teolfinga  <  *Teo-ulfinga  <  Tlo-wulfinga  zu  deuten.    Der  erste 
(und  beste)  Schreiber  des  Ms.  Tanner  der  ae.  Bedaübersetzung, 
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auf  dessen  Anteil  die  Wiedergabe  des  Ortsnamens  entfällt, 
bewahrt  sonst  das  anlautende  w  zweiter  Kompositionsteile; 
bei  ihm  heißt  es  z.B.  noch  ^M-t^wü/"  (Millers  Ausgabe :  142,7; 
332,15  Äld-wulfes);  selbst  in  einem  Falle  wie  mrend-wreca 
(Millers  Ausgabe:  62,30;  88,30;  116,6;  120,11,17  usw.,  ins- 
gesamt  12mal),   -ivrcBca  90,26;   158,7,   -wraca  170,22;  232,8 
ist  bei  ihm  stets  das  iv-  erhalten.    Nur  neben  (h)wU-wend-lic 
90,10;    132,28,29;    226,5;    286,5;    290,4;    292,33;    296,5; 
302,  25 ;  308, 26   erscheinen  bei  ihm  einige  Male  die  Formen 
ohne  -tv-Anlmi  des   zweiten  Gliedes  (s.  Sievers  Ags.  Gram. 
§  173  Anm.  3):  hwil-end-lic  104,9;  188,4,  hwü-en-lic  112,3  und 
will-end-lic   108,24.     Bei   dieser   Zusammensetzung   sollte   er 
aber  eigentlich  nur  Formen  ohne  w-Anlaut  des  zweiten  Teiles 
bringen,  denn  der  Wechsel  in  Cura  Fast.  C  u.  H:  hal-tmnde, 
-wynde,  hal-wend-lwe,  aber  hwll-end-lic,  0  in  Greg.  Dial.  (Über- 
setzung der  Dialoge  Gregors  hg.  von  Hecht)  hal-wende,  häl- 
wend-Uc  gegenüber  hwil-endlic  und  in  Liber  Scintillarum  (hg. 
von  Rhodes)  hal-ivende,  häl-wend-lice,  un-häl-wend-lic,  aber  hwd- 
ende,  hwll-end-lic  zeigt,  daß  der  Ausfall  des  iv-  im  Anlaut  des 
zweiten  Gliedes  von  hml-ende,  hwd-end-lk  aus  Gründen  der 
Dissimilation  eingetreten  ist.  —  Obwohl  also  der  erste  Schreiber 
des  Ms.  Tanner  (wahrscheinlich  seiner  Vorlage  genau  folgend) 
das  w-  im  Anlaut  zweiter  Kompositionsglieder,  abgesehen  von 
gelegentlichem  hwU-end-lic,  bewahrt,  hat  auch  er  schon  die 
Form  Teolfingaceaster.    Bei  dem  frühzeitigen  Schwund  des  w 
in  dieser  Form  wird  man  daher  wohl  mit  Recht  davon  aus- 
gehen können,  daß  er  auf  Grund  der  Unbetontheit  der  Silbe 
-wulf-  eingetreten  sei:  Tio-wulfmga-  zu  *Tio-,  *T^o-ulfmga-. 
Zu   der  Annahme   der  Unbetontheit   des   -ulf-  <  -wulf-   paßt 
dann  auch  sehr  gut  die  Lautform  Teo-lf-inga-  mit  dem  Schwund 


1)  Cura  Fast,   hal-wende  91,15;   365,8;   385,16;   401,31;   -wynde  . 
261,8;  425,17;  häl-wend-llce  441,24;  467,7;  hwll-end-lic  113,11;  139,7; 

141,  4;  145,  10;   177,  18;   185,  13;  247,  12,  13;  355,  23;  391,  34,  36;  395,  4.  ,: 

—  Greg.  Dial.,   Hs.  0   häl-wend-lic  160,19;  203,15;  huM-end-Uc  95,5; 
256,1.     Hs.  C  hal-wende  342,28;  343,35;  345,30;  346,7;  347,13;  häl-  ^ 
wend-lic  160,  19;  203,  15;   hunl-end-lic  256,  1;  344,  11  (hml-wend-Uc  95,  5).  ^ 

—  Lib.  Scint.  hal-wende  2,13;  55,1;  78,3;  182,11,18;  häl-wend-txce  *• 
28, 18;  39,  6;  115,  8;  un-häl-wend-lic  80,  8;  hwll-ende  49,  9;  172,  27;  html-  ; 
end-Ue  214, 16.                                                                                               j^ 
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des  -u-  von  -ulf-  -.  %o,  eo  hat  den  folgenden  Vokal  -u-,  da  er 
unbetont  war,  absorbiert  (Sievers,  Ags.  Gram.  §  119) :  *Tto-, 
*TSo-ulfmga-  >  TMfmga-. 

§  12.  1.  Auf  einen  ähnlichen  Verlust  des  Nebenakzentes 
deutet  die  Abschleifung  der  Stammsilbe  des  zweiten  Gliedes 
in  scin-efrian  „glitzern,  glänzen" :  Cleopatra  Glossen,  Wright- 
Wülker  Voc.  I  348,  29  ac  micare  and  scmefrian.  Bedeutung 
und  Form  scheinen  darauf  hinzuweisen,  daß  scmefrian  aus 
*smn-wmfrian  entstanden  sei,  das  das  Denominativum  von 
einem  Adjektivum  *scm-umfre  gewesen  sein  könnte.  Unbetont- 
heit der  Wurzelsilbe  des  Endgliedes  mag  in  den  Formen  des 
flektierten  Infinitivs  *scin-tvSfriänne  sowie  des  Part.  Praes. 
*scin-wmfriende,  in  denen  dann  auch  zuerst  die  Abschleifung 
der  Silbe  -w^fr-  >  -efr-  aufgetreten  wäre,  vorgelegen  haben; 
von  solchen  Formen  aus  ist  dann  vielleicht  die  reduzierte 
Lautgestalt  der  Stammsilbe  des  zweiten  Teiles  auch  in  den 
Infinitiv  scln-efrian  gedrungen  (vgl.  hierzu  A  36, 68). 

2.  Ob  riht-gittigra  <  riU-ge-ivittigra  Greg.  Dial.  305,  2  0. 
als  Schreibfehler  oder  aber,  was  auch  möglich  wäre,  als  laut- 
gerechte Form  aufzufassen  ist  (:  rlM-gitügra  <  riht-ge-witügra), 
kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  die  Form  nur  an  dieser 
einen  Stelle  belegt  gefunden  habe.  Neben  der  Form  riht- 
gittigra  stehen  in  demselben  Ms.  riht-ge-witigu  245,22;  tm-ge- 
wittige  121,22;  un-ge-witti  334,17;  un-ge-wittignes  58,1;  un- 
ge-wittinesse  163,34;  un-ge-wittignesse  164,27;  un-ge-ivitenesse 
247,13;  un-ge-ivitte-lice  104,10. 

Anm.  1.  Solche  Akzentuation  (Betonung  der  schweren  Nebensilbe 
bei  Unbetontheit  der  Stammsilbe  des  Endgliedes)  ist  ja  jetzt  auch  schon 
von  Sievers  angenommen  worden.  SchaUanalytische  Untersuchungen  führten 
diesen  Gelehrten  zur  Ansetzung  gleicher  oder  ähnlicher  Akzentverteilungen. 
So  gibt  Sievers,  Metrische  Studien  IV,  Teil  I,  §  105  e  Betonungen  wie  Üt- 
Icendisce,  §  105g  ünder-Ösodnisse ,  mcbgen-Öi-ymnisse ,  ende-byrdnisse ,  ün-ge- 
öwcemysse  (zu  diesen  Bildungen  mit  der  Endung  -nisse,  -nysse  s.  die 
folgende  Anm.),  ün-ge-widerünge ;  ferner  §  146,  Vers  50  drtst-hycgende.  In 
anderen  Fällen  mildert  Sievers  die  Wirkungen  des  Akzentumsprunges,  in- 
dem er  bei  starker  Betonung  der  schweren  Nebensilbe  noch  einen  Neben- 
ton (mit  einem  Gravis  Q)  bezeichnet,  s.  Sievers  a.  a.  0.  Teil  I,  S.  143, 
Fußn.  1)  auf  der  Wurzelsilbe  des  zweiten  Gliedes  ansetzt:  vgl.  §  146^ 
Vers  10  (^l-mlhtigne;  88  meodo-rkdmne-  93  böld-agendum;  102  fcbst-h^digra. 
§  149,  Vers  63  Kr.  lim-wMgne. 


Anm.  2.  Zu  den  schweren  Nebensilben  muß  natürlich  auch  -ness-, 
-niss-,  -nyss-  in  -nesse,  -nessa,  tiessum,  -nisse  usw.  gezählt  werden.  Dem- 
entsprechend sollte  diese  Nebensilbe  im  zweiten  Gliede  eines  Kompositums 
Träger  des  Nebenakzentes  sein.  Die  Schallanalyse  ergibt  ja  auch  eine 
derartige  Akzentuation  (s.  Anm.  1 ).  Einen  Fall  mit  durchgehender  Reduktion 
der  Wurzelsilbe  des  Endgliedes  vor  -nesse,  -nisse,  -nysse  habe  ich  nicht 
gefunden.  Formen  mit  Abschwächung  des  Vokals  der  zweiten  Stammsilbe 
wechseln  mit  solchen  ohne  Reduktion ;  so  begegnet  z.  B.  neben  yrf-wyrcl- 
nysse  Homl.  Th.  II  526,  30,  yrf-wijrdnys  526,  29  dann  wieder  eine  Form 
yrf-weardnyss  224,  7.  In  diesen  spätws.  Komposita  deutet  aber  der  Ausfall 
des  Fugenvokals  auf  Unbetontheit  des  -weard-,  -wyrd-  (s.  §  67  und  Weyhe 
P.P.B.  30,  S.  78,  Fußnote).  Neben  der  Akzentuierung  -^  (x)  1  -  'i'^^^se 
findet  sich  aber  auch  häufig  ^  (x)  |  ^-  nesse.  Das  lehrten  die  oben  (§5; 
§8, 2  b  und  3  a)  erwähnten  rüm-mödnes(se) ,  gxme-leasnes(se) ,  hili-,  hile- 
'wünes(se),  die  keine  Abschleifung  der  Stammsilbe  des  Endgliedes  aufwiesen 
und  bei  denen  z.  T.  die  Gestalt  der  Fuge  die  Lagerung  des  Nebenakzentes 
auf  der  Wurzelsilbe  des  zweiten  Teiles  ergab.  Lautform  und  Betonungs- 
verhältnisse des  Grundwortes  (z.  B.  rüm-mid[e,  -es,  -re  usw.] ,  gwie-Uas[e, 
-es,  -re,  -ne  usw.])  mögen  ihren  Einfluß  auf  die  Ableitung  mit  -ness  (rüm- 
modnesfsej,  gtme-Uasnes[se])  geltend  gemacht  haben;  wahrscheinlicher  ist 
aber  wohl,  daß  die  wechselnde  Lagerung  des  Nebenakzentes  '  (x)  I  -  n^sse 
und  '  (x)—  nesse  von  der  Stellung  des  nächsten  stärkeren  Akzents  im 
Satzzusammenhang  abhängig  war.  —  Auf  jeden  Fall  scheinen  beide  Arten 
der  Akzentuation,  sowohl  '  (x)  1  '  »f^ssc  als  auch  '  (x)-  nesse,  im  Ae. 
vorgekommen  zu  sein. 

Anm.  3.  Für  die  Metrik  des  Alliterationsverses  kann  man  aus  der 
Verteilung  der  Akzente  bei  Bildungen  wie  Tio-wulfmga-  schließen,  daß 
Halbverse  nach  der  Art  wie  pBodcyninga  Beow.  2,  cnihtwesende  Beow.  372, 
535,  landbüendum  Beow.  95,  ymbsittendra  Beow.  9 ;  selercedende  Beow.  51, 
1346,  felamddigra  Beow.  1637,  1888;  Heado-Scüfingas  Beow.  63,  enlodrin- 
cende  Beow.  1945  ihrer  metrischen  Struktur  nach  nicht  zum  Typus  D 
(I.  I  ii  J_  X  >  resp.  vL  X  1  -'-  -  x)  gehörten ,  sondern  zum  Typus  A  mit  der 
zweiten  Hebung  auTder  schweren  '^ehensilhe: psodcyninga  '  x  I  -  X,  ?«»«^- 
büendum,  ymbsittendra  l^x\-X,  seler^dende,  felamödigra  ^^  x  I  -  X  , 
Heaöo-Scilfingas,  ealodrincende  ^^  x  I  -  X ;  desgl.  mit  der  schweren  Neben- 
silbe als  Träger  der  zweiten  Hebung  iimbgrwesende  '  x  I  '  X-  (Die  Auf- 
fassung, daß  Komposita  vom  Ty^^ns  pEodcyninga,  cnihtwesende  [_^  — x] 
A-verse  bildeten,  hat  früher  einmal  Kaluza  ausgesprochen  [s.  Kaluza,  „Zur 
Betonungs-  und  Verslehre  des  Altenglischen"  in  der  Festschrift  für  Schade, 
Königsberg  1896,  S.  132],  später  aber  in  seiner  „Englischen  Metrik"  [§§  77; 
79,7]  wieder  verlassen.)  Man  könnte  geneigt  sein,  Halbverse,  die  von 
Kompositionen  wie  Heaöo-Scilfingas,  ealo-drincende  gebildet  werden,  zum 
Typus  D  zu  rechnen,  da  bei  diesen  Komposita  die  Stammsilbe  des  zweiten 
Gliedes  durch  Position  geschützt  ist  (-scilf-,  -drinc-).  Die  Verteilung  der 
dynamischen  Akzente  in  Sprechtaktgruppen  zeigt  nämlich,  daß  eine  durch 
Position  gedeckte  Stammsilbe  des  Endgliedes  im  Satzzusammenhang  ihren 
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Akzent  nicht  verliert,  wenn  das  Eingangsglied  des  Kompositums  zweisilbig 
ist  (Aöelwald  ealdorman  und  Herebryht  aldormon  =  Z  x^-x  (x)  '  siehe 
§§  86,  88).  Für  die  metrische  Form  solcher  Kompositionen  muß  man  aber 
beachten,  daß  in  der  Technik  des  AV.  die  Folge  s^  x  als  Auflösung  von 
-'-  gilt  (Sievers,  Altgerm.  Metrik  §  170),  daß  demnach  Komposita  wie 
Heado-Scilfingas,  ealo-dnncende  im  Halbvers  solchen  wie  ymb-sittendra 
gleichzusetzen  sind. 

§  13.     In   der  Lautgestalt   der  offenen  Stammsilbe   des 
zweiten  Gliedes  finden  sich  Eeduktionserscheinungen  bei  einer 
Reihe  von  Bildungen.    Abschwächungen  ursprünglich  kurzer 
Vokale    treten   bei  cerend-(w)raea  <  -wreca   und   north.    (Li.) 
wiöer-hraca  <  -hreca  (?)  „Widersacher"  auf.    In  beiden  Formen 
ist  der  Ursprung  des  -a-  in  der  zweiten  Stammsilbe  nicht  auf- 
geklärt (s.  Sievers  LR  14,36,  Fußn.  1).     Vielleicht  hat  sich 
die   Klangfarbe   des  Vokals   in   dieser  Silbe   infolge   minder 
genauer  Artikulation  (s.  §  28  ff.)  nach  der  Qualität  des  Vokals 
der  Endung  gerichtet:  ^rend(w)racä(n),  ividerhracä.   In  hea(h)- 
fre,  -fru  <  -fore,  -foru  „Färse,  junge  Kuh"  ist  die  Reduktion 
bis  zum  Ausfall  des  silbentragenden  Vokals  und  in  heard-ra 
„Härder,   Meeresche"  <  Ämr^-7i«m  (Erf.   und  Cp.,   haerd-hera 
Leid.)  wegen  der  Schwäche  des  anlautenden  h  im  zweiten  Gliede 
(vgl.  Sievers,  Metr.  Stud.  IV,  Teil  I,  §  102,  Anm.  1,   §  103, 1 
und  Fußn.)  bis  zum  Schwund  der  ganzen  Silbe  vorgeschritten 
(vgl.  Kluge,  ürgerm.  §91;    die  Herleitung  von  ae.  gan(d)ra 
„Gänserich"    aus  *gand-hara  erscheint  mir  zweifelhaft).     In 
and-löman  PI.  „Werkzeug"  (vgl.  and-ge-löman,  gelöma,  Iren-, 
tsern-ge-löma;  N.  E.  D.  loom  sb  1)  ist  -ö-  zuerst  gekürzt  worden 
und  erscheint  dann  geschwächt  als  -a-  (Bülbring  E.  B.  §  430) 
in   and-laman  und   als  -u- :  and-luman  (Belege  für  diese  Bil- 
dungen und  Formen  s.  in  Bosworth-Toller  und  Toller  Suppl.  I,  II). 
In  anderen  Fällen  äußert  sich  die  Abschwächung  in  einer 
Monophthongierung  von  Diphthongen,  die  dadurch  entstanden 
ist,  daß  infolge  von  Akzentminderung  der  zweite  Bestandteil 
des  Diphthongen  mit  seiner  größeren  Schallfülle  zum  Träger 
der  Gruppe  wurde.    (Zum  Folgenden  s.  Sievers  P.  B.  B.  9, 199 ; 
LF.  14,32ff.;  Bülbring  E.B.  §4221).    Hierher  gehören  z.B. 
and-wlata  <  -wleata   neben    and-ivUota   „Antlitz",    scip-,   Ifig- 
taran  neben  scip-tearo  „Schiffsteer",  ifig-tearo  „Epheuteer"  und 
dem  Simplex  teoro  „Teer",  nyd-clafan  Jul.  240  neben  sonstigem 
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'cleofan,  und  mit  ursprünglich  langem  Diphthong,  der  vielleicht 
zuerst  Kürzung  erfuhr,  spätae.  racen-tagce  < -teag- < -teag- \ 
north.  (Li.)  än-lapum  D.  PL  (Luc.  4, 40  =  lat.  singulis ;  Joh. 
21, 25  =  lat.  per  singula)  <  *cm-leapum  oder  aus  *än-l^pum 
<  -löepum,  ferner  north.  (Li.)  hryd-lop(p)um  D.  PI.  5  mal,  hryd- 
lopa  A.  PI.  Imal  und  hryd-hlopum  D.  PI.  2  mal  {R\xP)  wahr- 
scheinlich aus  -läp-  <  -leäp-  <  -(Jijleap-.  Entweder  sind  diese 
Formen  überhaupt  vorwiegend  mit  schweren  Endungen  belegt 
wie  z.  B.  scip-,  'ißg-taran,  and-laman,  -luman  und  north,  än- 
lapum,  hryd-('h)lop(p)um,  oder  aber  die  Bildungen  wurden  nach 
der  schwachen  Deklination  abgewandelt  wie  z.  B.  cerend- 
(w)raca,  heard-ra,  racen-tagce,  hea(h)-fre,  -fru  usw.,  so  daß 
sich  bei  ihnen  die  offenen  Stammsilben  der  zweiten  Glieder 
sehr  häufig  vor  den  schweren  Flexionsendungen  -an,  -um 
befanden.  Auf  diesen  Endungen  hat  höchstwahrscheinlich  der 
zweite  Akzent  der  Komposita  gelegen,  z.  B.  änd-wleatän, 
cerend-wrecän ,  Ma(}i)-forän ,  heard-harän,  und  die  zweiten 
Wurzelsilben  sind  infolge  von  Unbetontheit  den  angeführten 
Abschwächungen  ausgesetzt  gewesen:  dnd-ivlatän,  cerend- 
(w)racdn,  hea(h)-frd,n,  heard-rän  usw. 

A 11  m.  Bei  den  Patronymika  auf  -hig  sollte  man  ähnliche  Eeduktionen 
in  der  Lautform  der  Wurzelsilbe  des  Endgliedes  erwarten.  Ich  habe  aber 
nur  einige  unsichere  Fälle  bemerkt :  Parker  Ms.  der  Chronik,  Jahr  755  (am 
Schluß)  Ängel-pEow  aber  Ängel-ßowing  (oder  Schreibfehler?);  ferner  das 
Nebeneinander  von  Os-uio  :  Os-uing,  Ed-helm  :  Ed-elviing  in  den  Genealogien 
Sweet  O.E. T.  167 f.  Für  gewöhnlisch  erscheint  die  Stammsilbe  im  zweiten 
Kompositionsteil  eines  Patronymikum  in  der  Lautform,  die  sie  im  Grund- 
wort (also  im  Eigennamen)  hat. 

§  14.  Am  besten  läßt  sich  die  verschiedene  Lagerung 
des  Nebenakzentes  auf  den  Silben  des  zweiten  Gliedes  bei 
Zusammensetzungen  mit  -Mc  beobachten.  Bei  ihnen  findet 
man  sowohl  deutliche  Beweise  für  die  Eeduktion  der  Stamm- 
silbe -lic-  vor  schwerer  End-  und  Nebensilbe  als  auch  Ver- 
änderungen in  der  Fuge,  die  sich  auf  einen  Wechsel  in  der 
Lagerung  des  Nebenakzentes  zurückführen  lassen. 

§  15.  Während  die  Füllung  eines  Halbverses  durch 
Formen  wie  eadigltce,  earfodUce  (Typus  A :  /.  x  |  -  x)  beweist, 
daß  das  i  in  -lice  lang  gewesen  sein  muß,  zeigt  die  Flexion 
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dieser  Komposita  mit  ihrer  Erhaltung  des  -u  im  Nom  Siiiff 
Fem.  und  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.,   daß  -Uc-  schon  zur  Zeit 
der  ältesten  Denkmäler  in  manchen  Fällen  zu  -lic-  verkürzt 
r!oof '-I'"''  ^^^'  G^^^^-  §43,1  und  Anm.  1;  Bülbring  E.  B 
\  428)    Die  Verkürzung  des  langen  t  zu  ^  wird  ebenfalls  von 
der  Reduktion  des  -lic-  zu  -lec-,  -loc-,  -lue  vorausgesetzt.    Die 
Hauptmasse  der  Formen  mit  -lec-  findet  sich  vor  den  Endungen 
-an,  -um,  -or,  -ost,  also  in  -lecan,  -lecum,  -lecor,  -lecost,  -lecostan 
usw^(Sievers    Ags.  Gram.  §43,3);  auch  spätae.  -loc-,  -luc- 
(Bulbring  E.B.  §421;  Luick,  Hist.  Gram.  §  266,  2)  tritt  nur 
vor   schweren  Endungen   in   die  Erscheinung:    vgl    -loc-  in 
z.  B.for-cuä-locost  Greg.  Dial.  34, 10  C;  inlocasf  Crist  432  (auf 
das  Sievers  I.F.  14,36  aufmerksam  macht),  und  -lue-  z.  B  in 
Ä.o,.-cz-^-W  Greg.  Dial.  164,  31  0;  for-cM-lucust  Greg.  Bml 
34,10  0;    «Äcö5^  Bened.  Reg.  (Schröer)  9,10;   häufig   findet 
sich  dies  -lue-  m  den  Homilien  der  Hs.  Cotton  Vesp   D  XIV 
(zitiert  nach  Warner:  Early  English  Homilies  from  the  Twelfth 
Century  Ms.  Vesp.  D  XIV;  E.E.T.S.  London  1917),  vgl   un- 
Pj^o-hw^ri  28 ;   swutel-lucor  43,  33 ;  69,  3 ;   gdöm-lucor  69,  23  • 
sM-lucor  69,  29;  riht-lucor  101, 16;  ead-möd-lucor  135,  24-  omn- 
W  136  27;  feor-Ucor  137,1;  furöer-lucor  137,7;  sm-Lest 
129,14   (s.   auch   Karl  Glaeser:    Lautlehre    der  J^lfricschen 
Homihen   in   der  Hs.   Cotton  Vespasianus  D  XIV    Leinzio-er 
Dissertation    1916,   §  53,3).     Die   Lautform   -lic-    erschlt 
-   außer   in   den   Formen   ohne  Flexionsendung   _   in    der 
Rege    vor  -e    -..    -(e)re,   .(e)ne,  also  in  -lies,  -lices,  -Uc(e)rc, 
-hc(e)ne.    Neben  den  Fällen  mit  -lec-,  -loc,  -lue,  und  soga; 
häufiger  als  diese,  treten  aber  auch  die  Formen  -lican,  -liclm 
-hcor,   -hcost(e,.an)   auf  (zu   den  Fällen   mit   -Uc-,    -lec-   und 
gelegentlichem   -?^..-  im  Altws.  vgl.  Cosijn:  Altwestsächsische 
Grammatik  I  §  109,1,2;   s.   im  folgenden   §§  32;  91)      Die 
Reduktionserscheinungen  bei  dem  Stammsilbenvokal  i  in  -Uc- 
die  in  den  Formen  -/..-,  -loc-,  -lue-  zutage   treten,  deuten 
aaraut  hm    daß  -hc-  unter  gewissen  Bedingungen  unbetont 
gewesen  ist.     Da  sich  nun  die  Lautformen  -lec-,  -loc-    -lue- 
hauptsächlich  vor  -an,  -um,  -or,  .ost(e,  -an  usw.;  finden,'  liegt 
der  Schluß  nahe,  daß  Unbetontheit  der  Stammsilbe  -Uc-  vor- 
gelegen habe,  wenn  auf  sie  noch  eine  schwere  Endung  folg-te 
und  daß  der  Nebenakzent  in  diesem  Falle  nicht  mit  -lic-   -lec- 

S.F.f.N.Ph.  111,2.  ' 
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usw.,  sondern  erst  mit  der  schweren  Endung  eingetreten  sei: 
-licän,  -licüm,  -licör,  -licöst(e,-an  usw.^;  -lecän,  -lecüm  usw.; 
-locdst-,  -lucor,  -lucüst,  -liicest^)  (vgl.  auch  Morsbach,  Me.  Gram. 
§  46,  2).  - 

Eine  noch  weitergehende  Abschleif ung  hat  die  Silbe  -lic 
infolge  von  Unbetontheit  in  den  Pronomina  ilca ;  hivilc,  hwylc, 
hwelc  {<*hwi-lic,  *hwa-lic)]  swilc,  swylc,  sivelc  (vgl.  goi.  swa- 
leiJcs);  ])tjlc  (<  ])yl-lic  <  pys-lic  <  ])us-lic)  erlitten,  indem  sie 
ihren  Vokal  verloren  hat.     In  der  north.  Interlinearveision 
der   Lindisfarne- Evangelien   findet   sich   auch   die   Lautform 
Mlc  <  hu-luc-  neben  hu-lic.    Diese  G-losse  bringt  einige  lehr- 
reiche  Fälle    für    die   Verdumpfung    des    -lic-   zu   -lue-   vor 
schwerer  Endsilbe  und  für  den  Ausfall   des  aus  -i-  hervor- 
gegangenen -U-.    Für  gewöhnlich  weist  Li.  die  Lautform  -Uc- 
auf  (die  Komposita  sind  in  Cooks  Glossar  unter  -lic,  -Uce  auf- 
gezählt).   Eine  Ausnahme  bildet  die  Komparativform  monig- 
fal-locru  Mt.  5, 37.    Fälle  mit  der  Lautgestalt  -lue-  und  -Ic- 
finden  sich  bei  hu-lic,  und  zwar  sind  die  Formen  mit  -lic-  und 
-l(ujc-   folgendermaßen   verteilt:    Der  Nom.  Sing,   aller   drei 
Geschlechter  ist  hu-lic,  -lig;  desgl.  heißt  das  Adverb  hü-lic; 
aber  die  Formen  des  Nom.  Akk.  Plur.  Mask.  und  Neutr.  (Fem. 
ist  nicht  belegt)  lauten  hülco  „quales",  huluco,  hulco  „qualia". 
Verdumpfung  und  Ausfall  des  Vokals  in  der  Wurzelsilbe  des 
zweiten  Gliedes  treten  also  ein,  wenn  auf  die  Silbe  noch  die 
Endung  -o  folgt.    Bei  ])us-lic,  pul-lic  „talis"  und  dem  Adverb 
pus-lic  „sie,  hujus  modi"    erscheint   das  Endglied   mit   einer 
Ausnahme  in  der  Lautform  -lic-;   diese  eine  Ausnahme  wird 
von  einmaligem  pul-lucum  D.P.  gebildet,  das  neben  ebenfalls 
einmal  belegtem  Jms-licum  auftritt  (vgl.  §  70).    Das  Vorkommen 
der  Formen   -lue-,  -Ic-  ist  also  auf  die  Fälle  beschränkt,   wo 
auf  die  offene  Silbe  des  zweiten  Teiles  noch  die  schweren 
Endsilben  -um  und   -o  (das  den  ws.  Endungen  -u  und  -an 
entspricht)   folgen.   —   Aus   dem   Auftreten   der   reduzierten 
Lautform  -lee-,  -lue-  vor  den  schweren  Endungen  -an,  -um, 


1)  Aus  der  Unbetontheit  der  Wurzelsilbe  -lic-  erklärt  sich  der  Um- 
stand, daß  sich  ihr  Vokal  in  seiner  Qualität  manchmal  nach  der  Klang- 
farbe der  benachbarten  Silbenträger  richtet,  vgl.  die  aus  Greg.  Dial.  an- 
geführten Formen  forcüdlocost,  forcndlucust,  hloivcnölncor,  ferner  aus  dem- 
selben Denkmal  ondryslycan  165,  3  0 ;  ssallxcan  162,  25  C. 
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-or,  -ost  glauben  wir  schließen  zu  können,  daß  der  Neben- 
akzent in  diesen  Fällen  auf  der  schweren  Endsilbe  gelegen 
habe.    Ist  das  richtig,  dann  hätte  in  den  Paradigmen  der 
Komposita  mit  -lic-  ein  Wechsel  in  der  Lagerung  des  Neben- 
akzents geherrscht  und  zwar  der  Art,  daß  betonte  Stamm- 
silbe -lic-  +  leichter  Endung  neben  unbetonter  Stammsilbe  + 
schwerer  Endung  resp.  Nebensilbe  gestanden  hätte:  -tice  -Ihces 
-iTcre,   -Itcne  und   vielleicht  -Mcra  G.  P.   neben  -lican,  -Ucüm, 
-Izcor,  -licost(e,  -an  usw.;  wahrscheinlich  auch  -licä  (vgl  Sievers 
P.BB   4,529,  Fußn.2)   desgl.  -lecän  usw.,   -lucör,   -lucest.  - 
Bestand  aber  wirklich  eine  Doppelheit  in  der  Lagerung  des 
Nebenakzentes  auf  dem  zweiten  Teil  der  Komposita  mit  -lic 
dann  mußte  ein  solcher  Akzentwechsel  auch  für  den  Auslaut 
des  ersten  Gliedes  bedeutungsvoll  werden;  denn  daß  die  Gestalt 
der  Fuge  durch  eine  verschiedene  Lagerung  des  Nebenakzentes 
beeinflußt  wird,  zeigte  bereits  der  Auslaut  der  Anfangsglieder 
in  den  oben  (§  8)  erwähnten  Dekomposita. 

2.  Reduktionserscheinungen  in  der  unbetonten  Silbe, 
die  auf  die  Haupttonsilbe  des  ersten  Teiles  folgt. 

J  16.    Die  unbetonten  Endsilben  erster  Kompositionsteile 
(z.  B.  die  Suffixe  -ig,  -ol,  -el  und  die  Endung  -ol  in  Lehn- 
wortern wie  deofol,  recjol)  zeigen  häufig  -  besonders  vor  -lic 
als  zweitem   Glied   -   sowohl  Reduktionen  in  ihrem  Laut- 
bestand als  auch  Abstufungen  ihrer  Vokale.    Die  Reduktion 
der  unbetonten  Silben  kann  in  verschiedener  Stärke  auftreten- 
das  Suffix  kann  nämlich  in  seiner  Lautform  nur  abgeschwächt 
oder  aber  völlig  geschwunden  sein.   -   Die  Abschwächung 
einer  unbetonten  Silbe,  die  auf  die  Wurzelsilbe  des   ersten 
Gliedes  folgt,  ließ  sich  bereits  bei  den  zweiten  Teilen  der 
Dekomposita  konstatieren  (vgl.  §4  ff.)    In  jenen  Fällen  be- 
nutzten wir  die  Anzeichen  für  die  Reduktion,  um  mit  ihrer 
Hilfe  die  ünbetontheit  des  mittleren  Gliedes  im  Dekompositum 
zu   beweisen.     Das   war   auch   richtig.     Innerhalb    der   Ab- 
schwächung selbst  (ganz  abgesehen  von  dem  völligen  Schwund 
der  unbetonten  Silbe)  müssen  wir  nun  auch  wieder  verschie- 
dene Stärkegrade  unterscheiden.    Diese  Abstufung  ließen  wir 
bei  den  Dekomposita  unbeachtet.    Wir  begnügten  uns  damit 
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in  einem  Wechsel  wie  fra-cud-lic-  :  fra-cod-lic-  (s.  §  5)  ein 
Zeichen  dafür  zu  sehen,  daß  -cud-  wahrscheinlich  nicht  mehr 
den  Lautwert  -cuö-,  sondern  schon  den  von  -cüö-  gehabt  habe, 
daß  also  im  Dekompositum  bereits  eine  Verkürzung  der  ur- 
sprünglichen Silbenquantität  von  -cüö-  eingetreten  sei.  Und 
wenn  neben  Formen  wie  rüm-ed-Uce,  rüm-ed-licor  in  Cur.  Past. 
Hatton  auch  eine  Lautform  rüm-od-Uce  auftrat,  so  genügte 
es  für  unsere  Zwecke,  auf  die  sowohl  in  -ed-  als  auch  in  -od- 
gleich  deutlich  hervortretende  Reduktion  des  ursprünglichen 
-möd-  hinzuweisen,  ohne  daß  wir  der  weiteren  Abstufung 
-od- :  -ed-  nachzugehen  brauchten.  A¥ie  man  aber  sieht,  finden 
sich  da  in  der  Reduktion  selbst  wiederum  feinere  Unterschiede, 
vgl.  Formen  wie  fra-cud-lic- :  fra-coö-lic-  CuraPast.  Cotton  und 
fra-cod-lic-  :  fra-ceö-lic-  Cura  Past.  Hatton.  Es  sind  dieselben 
Unterscheidungen,  die  auch  die  unbetonte  Endung  -od  in 
earfoö-lic-  :  earfed-Uc-  aufweist.  Ein  Unterschied  nach  der 
etymologischen  Seite  hin,  je  nachdem  die  auf  die  Haupttonsilbe 
folgende  unbetonte  Silbe  ursprünglich  eine  Wurzelsilbe  oder 
ein  Suffix  gewesen  ist,  besteht  also  nicht.  Worauf  es  ankommt, 
ist,  daß  in  einer  Zusammensetzung  mit  -Uc  auf  die  Silbe  mit 
Hauptakzent  noch  eine  und  zwar  unbetonte  Silbe  folgt  (frä- 
cud-lic-,  frä-coö-lic-  ebenso  wie  earfoö-lic-,  lytig-lic-,  regol-Uc-), 
und  welches  Schicksal  sie  erleidet.  —  Meine  Absicht  tritt  ja 
klar  zutage.  Ich  will  versuchen,  mit  Hilfe  dieser  Reduktions- 
erscheinungen Anhaltspunkte  für  die  Lagerung  des  Neben- 
akzentes zu  gewinnen.  Dementsprechend  behandle  ich  auch 
nur  solche  Fälle,  die  meines  Erachtens  zur  Lösung  des  Pro- 
blems etwas  beitragen  können. 

§  17.  Wie  schon  erwähnt,  treten  die  Reduktionen  dieser 
unbetonten  Silben  mit  Vorliebe  vor  -Uc-  auf. 

L  Sehr  häufig  ist  im  Ae.  die  Abschwächung  des  Suf- 
fixes -ig. 

a)  Für  -ig  erscheint  oft  -e.  Einige  Beispiele  mögen  zur 
Illustration  genügen: 

dtjrstig-Uce  „kühn"  :  dyrste-llce 
gröBdig-lice  „gierig"  :  grcede-llce 
heßg-lw(e)  „schwer"  :  hefe-Uc(e)  (z.B.  CuraPast.  H) 
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lytiy-lw  „schlau"  :  lyte-llc(e) 
mihtig-Uce  „mächtig"  :  mihte-ltce 
müdig-ltc(e)  „stolz"  :  möde-lw(e)  usw.; 
b)  gelegentlich  tritt  völliger  Schwund  des  Suffixes  ein, 
z.  B.  schon  früh  bei  dys-lic-  „töricht"  neben  dysig-,  dyse-lic-.  ' 

2.  Andere  wechselnde  Lautpaare  in  unbetonten  Endungen 
sind: 

a)  .od-:-ed-  z.B.  earfod-lic- :  earfeö-lic-\  hier  schließt  sich 
der  Fall  -cud-  :  -cod-,  -coö-  :  -ceÖ-  an,  fra-cud-lic-  :  fra-cod-lic-, 
fra-cod-lic-  :  fra-ce&Uc- ;  -ol-,  -el-  :  -o-,  -e-  z.  B.  regol-lic-  : 
rego-Uc-,   digel-lic-  :  dtge-lic-; 

b)  Völliger  Schwund  von  -ol-,  -el-  erscheint  in  d^h-lic(e) 
neben  dige(l)-Uc(e) ,  deof-lic  neben  deofo(l)-,  deofe(l)-lic,  org- 
lice,  orh-lice  neben  orgel-ltce,  smea-panc-Uce  neben  smea-pancol- 
lice,  scearp-panc-lwe  zu  scearp-pancol  usw.  (vgl.  Sievers  P  B  B 
9,228). 

§  18.  Nach  welchem  Prinzip  die  Reduktion  dieser  un- 
betonten Endsilben  in  dem  Kompositionsteile,  der  -lic  vorauf- 
ging, eingetreten  ist,  können  wir  aus  folgenden  Paaren  er- 
kennen.   In  Cura  Past.  Cotton  wechseln : 

lytig-Uce  240,  8  :  ( ^^/^^-fam  244,  21 

l  lyte-Ucre  244,  8 
un-ge-stcBddig-Uce  358,  7    :   un-ge-stcedöe-licor  270,  17 
earfod-lwe  196, 17  \ 

earfo&d^dem,  12         {''    ^^^^fed-lican  iS,  \h 

fra-cud-llce  44, 15  :  <f  f^^-^oö-Ucum  136, 22 

l  fra-cod-licostan  32,  21 

(Hatton:  fra-cod-lwe         ,\fj<^-ced-lecum 

\  fra-ced-lecestan) ; 

mit  völligem  Schwund  des  Suffixes,  Cotton  II: 

dysig-licre  Gen.  Sg.  Fem.  256, 13   :  (  ^f^j'^^^  130, 13 

\  dys-hcre  352, 1  Nom.  Sg. 

Neutr.  des  Komparativs,  ein  Fall,  bei  dessen  Beurteilung  wir 
von  der  Komparativform  dys-licor  auszugehen  haben. 

An  die  genannten  Beispiele  schließen  sich  offenbar  an: 

Orosius:  sweoto-llce  126,  31    :  swe§te-Ucost  50, 15; 
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aus  der  ßeiiediktiner-Eegel  (Scliröer),  Handschriften  A,  0 : 

{rego-lican  Akk.  PI.  61, 17 
re^o-^icaw  Dat. Sg. Fem.  74,21 
regu-Ucan  Dat.  Sg.  Fem.  86, 20 


dtg-lican  233, 27   {in  dam  dig- 
lican  mcegne) 


mit  Schwund  des  Suffixes  -ol;  in  Greg.  Dial.  C  begegnen: 
deogol-llce  23,  26;     110,  2;) 
111,28;    122,3;    181,20; 
202,21.25;  215,7;  327,8; 
344, 32 
dygol-lice  98, 12. 

(Vgl.  mit  Schwund  des  Suffixes  nach  dem  Mittelglied e  eines 
Dekompositums  in  Greg.  Dial.  0 : 

smeak-dancol-Uce  322,  4         \   smea:-donc-licor  247,  21  [erstes 


smeah-äonco-hce     264,    18; 
280,  27 

smBah-Öanco-lice  313,  19 


c  auf  Rasur ;  :  zeigt  fehlen- 
des h  an,  smea:  für  smeah; 
die  Stelle  175,  4  smeagan 
Öoncelicor  ist  verderbt].) 


Die  Liste  solcher  Paare  läßt  sich  sicherlich  noch  vergrößern. 
—  Für  die  Lautform  der  unbetonten  Silbe  {-ig,  -cuÖ,  -od,  -ol) 
ergeben  unsere  Beispiele,  daß  sie  in  der  Regel  deutliche  Ab- 
schwächungen  dann  aufweist,  wenn  auf  die  offene  Wurzelsilbe 
des  Endgliedes  noch  eine  schwere  Deklinations-  oder  Kom- 
parationsendung folgt:  hjte-licum,  ungestcedÖe-licor,  dys-licum, 
dys-Ucre  N.  S.  N.  des  Komparativs  dys-licor,  earfed-lican,  fracoÖ- 
licum,  sweote-licost,  rego-lican  und  fracod-licostan  (bei  diesem 
letzten  Beispiel  sollten  wir  —  genau  genommen  —  stets  von 
einer  schweren  Nebensilbe,  die  auf  die  Wurzelsilbe  des  letzten 
Teiles  folgt,  sprechen;  der  Kürze  halber  trenne  ich  fracod- 
licostan  nicht  von  den  übrigen  Fällen).  Die  vollere  Form  der 
unbetonten  Silbe  tritt  aber  auf,  wenn  auf  die  Stammsilbe  des 
Schlußgliedes  die  Endung  -e  oder  -re  <  -ere  folgt :  lyUg-lwe, 
ungestcBÖÖig-llce,  fracuÖ-lice,  sweoto-ltce,  regol-licre. 

Anm.  1.  In  sweoto-llce  zeigt  die  unbetonte  Endsilbe  des  ersten 
Gliedes  bereits  eine  Reduktion  in  ihrem  Lautbestand :  sweoto-llce  <  sweotol- 
Uce;  trotzdem  läßt  sich  das  Paar  hier  anführen,  denn  in  sweote-licost  tritt 
ja  wieder  eine  weitere  Abschwächung-  der  Silbe  ein.  —  earfoÖ-  -<  earfeö- 
<  *arbaij)-  ist  nach  Luick,  Hist.  Gram.  §  329  zu  beurteilen. 
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Anm.  2.  Die  Eeduktion  zu  -e,  resp.  der  völlige  Schwund  des  Suf- 
fixes -ig  findet  sich  nicht  in  den  altanglischen  Texten :  vgl.  Vesp.  Psalter 
und  Hy.  (Grimms  Glossar)  monig-fald(-llce),  ge-monig-faldian ;  Ru '  (Glossar 
von  Schulte)  liefig-lice,  tmtig-dom;  Li  (Cooks  Glossar)  cenig-monn,  ncenig- 
monn,  halig-wer,  -dceg,  -dceg,  -dum,  hefig-llce,  hygdig-llce,  mcehtig-Uc,  un- 
miehtig-Uc,  monig-faldfig  usw.) ;  Ru^  (Glossar  von  Lindelöf)  cenig-mon, 
ncenig-mon,  -Öing,  hälig-dceg,  mcehtig-lic,  un-mcehtig-Uc,  momg-fald(nisse), 
-fald-llce;  Rit.  Dun.  (Lindelöfs  Glossar)  tew?^-mo»,  ncenig-mon,  hälig-,  hcelig- 
düm,  monig-fald  usw.,  selig-hce,  woelig-stydende. 

Anm.  3.  Die  obenerwähnten  Paare  entstammen,  wie  man  sieht,  zum 
größten  Teil  den  Hss.  Cotton  I  und  II  der  Cura  Past. ,  die  auch  noch  in 
einem  anderen  Falle  (leö-llce  :  leöe-licor  s.  §  40)  die  Doppelheit  in  der  Ge- 
stalt der  Fuge  vor  -lic-  bewahrt  haben.  Warum  aber  andere  Adjektiva 
auf  -ig  den  Wechsel  -ig-  :  -e-,  resp.  -ig-  :  0  in  diesen  Handschriften  nicht 
teilen,  kann  ich  nicht  eruieren.  Es  heißt  z.  B.  stets  manig-,  monig-f(e)ald, 
-f(e)ald-lice,  -f(e)aklian  (übrigens  durchgehends  im  Ae.),  Jmlig-dom;  auch 
vor  4ic-  erscheint  in  Cura  Past.  Cotton  gescelig  in  gesceüg-lica  2, 4  und 
hefig-  sowohl  in  hefig-lwes  366, 19,  hefig-Uce  adv.  320, 19 ;  350,  6  als  auch 
in  hefig-,  ;te/'ic-/2Cor  adv.  Komp.  178,16;  270,14;  312,3  (in  Hatten  finden 
sich  lief ig-lices  [Imal] ,  hefig-lice  a^v.  [3 mal],  hefig-licor,  -Zecor  adv.  Komp. 
[4mal]  gegenüber  hefe-lice  adv.  [Imal],  hefe-licor  adv.  Komp.  [Imal]).  — 
In  cra;fte-l'tce  adv.  „geschickt,  genau"  (Cotton  und  Hatton  290,  20,  Hatton 
453, 12)  kann,  wie  Cosijn,  Altws.  Gram.  I,  §  116  (S.  136)  annimmt,  Reduktion 
des  -ig-  zu  -e-  vorliegen  oder  aber  Auftreten  eines  Sproßvokals  zwischen 
t-l  (s.  §  73). 

§  19.  Bei  den  wechselnden  Lautformen  der  unbetonten 
Silbe  bringen  unsere  Beispiele  nicht  mehr  die  primären  Paare, 
z.  B.  in  -cM- :  -cöö- ;  der  älteste  Wechsel  hat  in  diesem  Falle 
wohl  zwischen  -cuö-  und  -cüd-  stattgefunden.  Auch  das  Paar 
-ig-  [Lautwert  l  oder  *?]  :  -e-  erweckt  den  Eindruck,  sekun- 
därer Natur  zu  sein.  Eine  noch  spätere  Art  der  Vokal- 
abstufung als  Cura  Past.  Cotton  mit  -cud-  :  -cod-  bietet  die 
Hs.  Hatton  in  -coÖ-  :  -ced- :  fracoö-lwe  gegenüber  fraceä-lecum, 
fraceä-lecestan.  Aber  selbst  wenn  wir  in  den  Lautformen  der 
unbetonten  Silbe  nicht  mehr  die  ursprünglich  wechselnden 
Paare  bewahrt  finden,  so  tut  das  nichts  weiter  zur  Sache. 
Die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß  die  vollere  Form  der  un- 
betonten Silbe  vor  -lice,  -licre,  ihre  reduzierte  (oder  stärker 
abgeschwächte)  Lautgestalt  vor  -lican,  -licum,  -licor,  -licost(an) 
auftritt. 

§  20.  Und  die  letzte  Ursache  dieses  Wechsels  werden 
wir  wohl  in  der  verschiedenen  Lagerung  des  Nebenakzents 
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zu  suchen  haben  (vgl.  §  15).  Wollte  man  davon  ausgehen, 
daß  der  Nebenakzent  stets  auf  der  Stammsilbe  des  Endgliedes 
-lic-  gelegen  habe,  mochte  nun  -e,  -re  oder  -an,  -um,  -or,  -ost 
als  Endung  auf  sie  folgen,  dann  würde  sich  hier  meiner 
Meinung  nach  kaum  eine  befriedigende  Lösung  finden  lassen. 
M.  E.  weisen  uns  diese  Fälle  deutlich  darauf  hin,  daß  wir  bei 
Endungen  wie  -e,  -re  (<  -ere)  die  Wurzelsilbe  -lic-,  bei 
Formen  auf  -an,  -um,  -or,  -ost  dagegen  diese  schweren  En- 
dungen als  Träger  des  Nebenakzents  anzusetzen  haben;  also 
lytig-Uce,  ün-ge-stwdöig-ltce,  dysig-licre,  rtgol-licre,  aber  tyte- 
licum,  im-ge-stceMe-licör,  dys-limm,  rego-licän  (vgl.  hierzu  ie& 
lue  :  ieöe-licbr  §  40).  Mit  Hinblick  auf  die  Lagerung  des  Neben- 
akzents Avürde  sich  unsere  Beobachtung  demnach  folgender- 
maßen darstellen:  1.  Folgt  der  Nebenakzent  direkt  auf  die 
unbetonte  Nebensilbe  des  Hauptgliedes,  dann  bleibt  ihre  vollere 
Lautgestalt  bewahrt;  sie  zeigt  in  diesem  Falle  die  vollen 
Vokale  i,  u,  o.  2.  Ist  die  unmittelbar  auf  die  Nebensilbe  des 
Hauptgliedes  folgende  Silbe  aber  unbetont,  dann  ist  die  Neben- 
silbe (weitergehenden)  Reduktionen  ausgesetzt;  ihr  Vokal 
weist  dann  gegenüber  Fällen  von  l.  Abschwächungen  auf  und 
erscheint  oft  als  e.  —  Bei  der  Aufstellung  der  beiden  Sätze  ist 
besonders  auf  die  Vokalabstufung  in  der  unbetonten  Silbe 
Bezug  genommen,  da  sie  bei  unseren  Beispielen  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Offenbar  ist  aber  auch  die  Quantität  der  Silbe 
je  nach  der  Lagerung  des  Nebenakzents  eine  verschiedene; 
darauf  deutet  der  Wechsel  von  -U-  und  -l-  in  rego\-\tcre:rSgo- 
licän. 

§  21.  Mit  dem  Wechsel  in  der  Lagerung  des  Nebenakzents 
folgt  notwendigerweise  auch  eine  Veränderung  in  der  Ehythmik 
des  Kompositums.  Die  rhythmische  Folge  der  vier  Silben 
earfodltce,  lyüglice  ist  eine  ganz  andere  als  die  der  ebenfalls 
viersilbigen  Formen  mrfedlicän,  lytelichm.  Und  in  der  Ver- 
bindung mit  den  rhythmischen  Momenten  der  ae.  Sprache 
werden  wir  wohl  auch  die  Erklärung  für  die  Veränderungen 
in  der  Lautform  unserer  Komposita  zu  suchen  haben.  —  Beim 
Sprechen  schließen  sich  ja  schwächer  gesprochene  Silben  an 
stärker  gesprochene  an  und  bilden  so  eine  Einheit,  die  durch 
den   exspiratorischen  Akzent   zusammengehalten   wird.     Für 
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solche  (Truppen  hat  man  den  Namen  „Exspirationsgruppen" 
oder   „Sprechtakte"    (Sievers,  Phonetik  &  §§  620,   621).     Die 
einzelnen  Sprechtakte  verbinden  sich  beim  Sprechen  ihrerseits 
nun  wieder  zu  höheren  Einheiten,  den  „Taktgruppen".  Wenden 
wir  diese  Scheidung,  die  die  rhythmische  Gliederung  der  ge- 
sprochenen Sprache  fordert,   auf  unsere  Fälle  an,  so  sehen 
wir  uns  sofort  vor  die  Frage  gestellt:  Bilden  Kompositionen 
wie   earfodltce,   lytiglkce,   earfedlicän,   lytelicum  einen  einzigen 
Sprechtakt;   schließen  sich  alle  Silben  des  Kompositums  mit 
der  hauptakzentuierten  zu  einem  Sprechtakt  zusammen,  ear- 
foölice\,  hjtiglwe\,  earfedlicän\,  hjtelicnm\?    Oder  haben  wir  in 
solchen  Komposita  eine  Taktgruppe  zu  sehen,  d.  h.  zwei  Sprech- 
takte  mit   fallender  Stärke,   wo   der   zweite  Takt  von   der 
nebenakzentuierten  Silbe  eingeleitet  wird  earfodßce,  lytig\lice, 
carfedli\cän,  lyteli\cim?    Diese  Frage  möchte  ich  mit  Hinblick 
auf  die  Eeduktionserscheinungen  -ig-  >  -e-,  -od-  >  -ed-,  -cuö- 
> -coö-  usw.  dahin  beantworten,  daß  die  nebenakzentuierte 
Silbe  die  starke  Silbe  eines  neuen  Sprechtakts  sei,  daß  die 
genannten  Zusammensetzungen  mithin  zwei  Sprechtakte  bil- 
deten:    earfod\lwe,    lijtig\llce,    earfedU\cän,    lyteli\cüm.      Denn 
offenbar  steht  die  Reduktion  der  unbetonten  Silben  -ig-,  -cuö-, 
-od-  mit   der  verschiedenen  Füllung  und  mit  der  Dauer  des 
ersten  Taktes  in  Verbindung;  würde  der  Sprechtakt  aber  das 
ganze  Kompositum  umfassen,   dann  hätten  wir  ja  bei  earfoö- 
llce,  lyüglwe  dieselbe  Füllung  und  auch  die  gleiche  Dauer  wie 
bei   earfedlicän,   lytelicum;    auf  die  haupttonige  Silbe  würden 
in  beiden  Fällen  drei  schwächere  folgen,  und  ein  Grund,  einen 
Unterschied  zwischen   earfoölwe,   lytigUce  einerseits  und  ear- 
fedlicän, hjtelicum  andrerseits  zu  machen,  würde  nicht  bestehen. 
Bei  der  Teilung  in  Sprechtakte  werden  wir  demnach  davon 
auszugehen  haben,  daß  mit  der  Silbe,  die  den  Nebenakzent 
trägt,  ein  neuer  Takt  beginnt.    Daß  dem  Nebenakzent  diese 
Bedeutung  für  die  rhythmische  Gliederung  der  Sprache  bei- 
gemessen werden  muß,  hängt  mit  der  Stärke  zusammen,  die 
ihm  eigen  ist.     Schwächer  als  der  Hauptakzent  ist  er  be- 
stimmt,  aber  nicht  so  schwach,    daß   er  sich  diesem  völlig 
unterordnete.    Ich  glaube,  Sievers  hat  Phonetik  s  §649  den 
Stärkegrad  des  Nebenakzents  treffend  charakterisiert,  wenn 
er  sagt:    „. . .  ursprünglich  aber  bezeichnet  die  Stammsilbe 
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des  zweiten  Gliedes  den  Eintritt  eines  neuen  Hauptakzents 
(Lachmanns  Hochton),  der  nur  nicht  ganz  die  Stärke  des  vor- 
ausgegangenen erreicht,  mithin  als  ein  Hauptakzent  zweiten 
Grades  zu  bezeichnen  wäre."  (Auf  das  Einsetzen  eines  neuen 
Sprechtaktes  mit  dem  Eintritt  des  zweiten  Akzents  bei  einem 
Worte  weist  auch  Luick,  Anglia  20,  354 ;  30,  7  hin). 

§  22.  Wenn  man  zur  Erklärung  der  oben  angeführten 
Reduktionen  von  den  Sprechtakten  ausgeht,  kann  man  auch 
eine  andere  Schwierigkeit  bei  den  Fällen  gut  überwinden. 
Es  fällt  bei  den  genannten  Beispielen  auf,  daß  die  Reduktion 
der  unbetonten  Silbe  eintritt,  gleichgültig,  ob  die  vorauf- 
gehende Stammsilbe  lang  oder  kurz  ist.  Es  finden  sich  so- 
wohl Fälle  wie  earfed-lican,  ungestoedöe-licor  als  auch  solche 
wie  fräcoö-licum,  lyte-licum.  Die  primäre  Quantität  der  Stamm- 
silbe spielt  offenbar  keine  Rolle.  Neben  der  primären  Quantität 
von  Laut  und  Silbe  existiert  aber  auch  noch  eine  sekundäre, 
rhythmische  Quantitätsabstufung  (vgl.  Sievers,  Phonetik  &  §  688). 
Bei  dieser  rhythmischen  Abstufung  ist  für  die  Quantität  oder 
Dauer  der  Einzelsilbe  die  Füllung,  d.  h.  die  Silbenzahl  des 
Sprechtaktes  ausschlaggebend,  „die  Silbendauer  wird  nach  der 
Taktform  modifiziert"  (Sievers,  Phonetik ^  §  714).  Im  Sprech- 
takt kann  demnach  einer  langen  Silbe  dieselbe  Dauer  zu- 
geteilt werden  wie  einer  kurzen,  und  umgekehrt.  Die  pri- 
mären Silbenquantitäten  verlieren  im  Sprechtakt  an  Bedeu- 
tung, wichtig  dagegen  sind  die  sekundären  oder  rhythmischen. 
Das  scheint  offenbar  bei  unseren  Beispielen  der  Fall  zu  sein 
(vgl.  auch  §  84  Anm.). 

§  23.  Ihrer  rhythmischen  Form  nach  gehören  die  be- 
handelten Sprechtakte  earfod\ltce,  earfedli\cän,  lytig\lwe,  lyteli]- 
chm  usw.  zu  den  fallenden  Takten  (Sievers,  Phonetik ^  §6271). 
Diese  Gruppe  tritt  im  Germanischen  wohl  am  häufigsten  auf, 
denn  für  gewöhnlich  betont  ja  das  Germanische  die  erste 
Silbe  im  Worte.  —  Es  genügt  für  unsere  Zwecke,  die  fallenden 
Takte  entsprechend  der  Anzahl  der  unbetonten  Silben,  die 
auf  die  Hauptsilbe  folgen,  in  zwei  Klassen  einzuteilen.  L  Die 
erste  Klasse  umfaßt  diejenigen  Takte,  bei  denen  auf  die  be- 
tonte Silbe  nur  eine  unbetonte  folgt,   z.  B.  mrfoö,  frdcuö  in 
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earfod\lice,  fräcud\llce.  Ein  solcher  Sprechtakt  wird  „trochäisch" 
genannt  (^x;  da  die  primäre  Quantität  der  Hauptsilben  bei 
unseren  Beispielen  für  die  Rhythmik  der  Takte  ohne  Einfluß 
ist,  bezeichne  ich  mit  1  jede  takteinleitende  Silbe,  also  auch 
die  kurzen).  2.  Besteht  die  Taktfüllung  aus  einer  betonten 
und  zwei  unbetonten  Silben,  so  erhalten  wir  einen  „dak- 
tylischen" Sprechtakt  (^xx),  z.  B.  earfedli  in  earfedii\cän, 
fracoöU  m  fräcodli\cüm ,  fräcodli\cbstan.  ~  Im  Rahmen  der 
Sprechtakte  würde  sich  die  Beobachtung  über  die  erwähnten 
Reduktionserscheinungen  demnach  folgendermaßen  darstellen: 
1.  Die  unbetonte  Silbe  des  trochäischen  Sprechtakts  behält 
ihre  vollere  Lautgestalt  z.  B.  earfod,  fräcud,  -stceödig,  lytig, 
regol  in  earfoößce,  fräcud\lUe,  ünge\stceddig\lice,  hjtig\ttce,  regol\- 
licre.  —  2.  Im  daktylischen  Sprechtakt  ist  in  unseren  Fällen 
die  erste  unbetonte  Silbe  Reduktionen  ausgesetzt:  earf^i, 
frdcoöli,  -stMMi,  lytdi,  regoli  in  earfedli\cän,  frdcodli\cum, 
fräcodli\cöstan,  ünge\st(Bddeli\cör,  lyteli\cüm,  regoli\cän. 

§24.    Die  Verschiedenheit   in   der  Füllung  des  trochä- 
ischen  und  des   daktylischen  Taktes  sollte  nun  auch  einen 
Unterschied  in  der  Dauer  dieser  beiden  Arten   von  Sprech- 
takten   bedingen.     Das    Zeitmaß    des    Daktylus    sollte    ent- 
sprechend seiner  Silbenzahl  aus  der  Dauer  des  zweisilbigen 
Trochäus  +  dem  Zeitstück  bestehen,  das  die  hinzukommende 
unbetonte  Silbe  erfordert,   also   aus  der  Dauer  des  Trochäus 
.  regol  oder  earfod,  lytig  usw.  +  dem  Zeitmaß  der  Silbe  -li-. 
regol  +  li,  earfoö-v  li,  lytig  -f  li  usw.    Aber  hier  zeigen  gerade 
unsere  Fälle,  daß  es  nicht  regoUi,  earfoö-li,  lytig-li,  sondern 
rego-li,  earftö-li,  lyte-li  heißt.    Und   diese  Abschwächungen, 
die  wir  hier  in  der  ersten  unbetonten  Silbe  des  Taktes  wahr- 
nehmen können,  legen  den  Schluß  nahe,  daß  das  Ae.  dem 
daktylischen  Sprechtakt  nicht  dies  Zeitmaß  (Dauer  des  Tro- 
chäus +  Zeitstück  einer  unbetonten  Silbe)  zugesteht.    Denn 
wäre  das  der  Fall,   dann  hätte  ja  jede  unbetonte  Silbe  Zeit, 
m  ihrer  vollen  Lautgestalt  aufzutreten;    die  erste  unbetonte 
Silbe  sollte  dann  im  daktylischen  Sprechtakt  dieselbe  Laut- 
form aufweisen,  die  sie  im  Trochäus  hat.    In  Formen  wie 
rego\i\cän,  reguli\cän  <  rego\\i\cän  sehen  wir  aber  eine  Quanti- 
tätsverkürzung der  ersten  unbetonten  Silbe,  die  sich  in  der 
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Eeduziei'Uiig  der  Dauer  des  -II-  >  -l-  äußert,  und  in  den 
anderen  Fällen  stoßen  wir  auf  Vokalabschwächungen  in  jener 
Silbe.  Offenbar  ist  es  so,  daß  das  Zeitmaß,  das  der  dakty- 
lische Sprechtakt  bei  der  normalen  Dauer  seiner  drei  Silben 
beanspruchen  würde,  auf  ein  kürzeres  gebracht  werden  soll. 
Und  auf  welches  Zeitmaß  die  Dauer  des  daktylischen  Taktes 
zurückgeführt  werden  soll,  das  scheinen  Fälle  zu  lehren  wie 
dysli\cüm  für  dyseli\cum,  dysigli\cum,  widlea\gäte  für  w'idiglea\- 
gäte  (§  8, 1),  ferner  die  Zusammenziehung  von  zwei  unbetonten 
Silben  zu  einer,  wie  wir  sie  sowohl  bei  der  Zusammenrückung 
ndtodms\hwbn  zu  ndtes\hwon  (vgl.  §  26)  als  auch  bei  den  Genitiv- 
komposita Sceternes\dceg  wohl  über  Sdeteres\dceg  (Blickl.  Homl.) 
zu  S(jetres\dceg  (z.  B.  in  der  Benediktiner-Eegel  [Schröer]  A.  0.) 
und  spätws.  hündr'edes\ealdor  zu  hündres\caldor  antreffen  (viel- 
leicht auch  bei  riMgewit\t}gra  zu  nJitgit\t}gra,  §  12,  2).  Auch 
die  §  17,2b  genannten  Fälle  wie  deof-Uc  geben  uns  in  dieser 
Beziehung  einen  Hinweis.  Bei  ihnen  sind  wahrscheinlich  die 
Formen,  die  ursprünglich  nur  in  Fällen  mit  schwerer  Flexions- 
endung berechtigt  waren  {dSofli\cän,  deofli\cüm  <  deofeli\cän, 
deofeli\cam)  für  die  Lautform  des  ganzen  Paradigmas  maß- 
gebend geworden.  Die  Sprache  hat  also  in  den  ebengenannten 
Beispielen  die  dreisilbige,  daktylische  Taktfüllung  in  eine 
zweisilbige,  trochäische  verwandelt.  Für  das  Zeitmaß  ver- 
bürgt diese  trochäische  Füllung  schon  rein  äußerlich  nun  auch 
die  trochäische  Taktdauer.  In  der  Reduktion  von  Formen 
wie  ividiglea,  dyselic  (oder  dysiglic),  Sceternes,  hündredes, 
ndtodces  zu  widlea,  dysli,  Scetres,  Mndres,  nätes  (vgl.  ferner  die 
Fälle  mit  Synkope  eines  Fugen vokals  in  ursprünglich  drei- 
silbigen Takten,  s.  die  Zusammenstellung  §  82)  können  wir 
wahrscheinlich  ein  Anzeichen  dafür  sehen,  daß  das  Zeitmaß, 
auf  welches  der  Daktylus  trotz  seiner  drei  Silben  beschränkt 
werden  soll,  das  des  Trochäus  ist.  Das  würde  mit  anderen 
Worten  bedeuten:  Das  Zeitmaß  des  trochäischen  Taktes  (.ix) 
bildet  im  Ae.  die  Norm  für  die  Dauer  der  fallenden  Sprech- 
takte. —  Ein  Moment  ist  hierbei  noch  zu  berücksichtigen. 
Daß  die  Dauer  des  Daktylus  auf  die  des  Trochäus  beschränkt 
werden  soll,  kann  für  die  gesprochene  Sprache  nicht  bedeuten, 
daß  sich  nun  ein  jeder  daktylische  Takt  ganz  genau  der 
Zeitspanne  eines  trochäischen  einfügen  solle.    Daktylen  mit 
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kurzen  offenen  Endsilben  wie  z.  B.  hjtUt,  -stcedöe-Vi  werden 
sich  wohl  ohne  weitere  Schwierigkeiten  auf  die  Dauer  eines 
Trochäus  haben  bringen  lassen.  Aber  bei  Formen,  in  denen 
eine  der  Endsilben  durch  Konsonantenverbindungen  gedeckt 
ist  (z.  B  earfebXi,  frdcoöli),  kann  man  annehmen  (muß  es  aber 
wohl  nicht),  daß  der  Daktylus  in  seiner  wirklichen  Dauer, 
wenn  auch  nicht  wesentlich,  so  doch  etwas  das  trochäische 
Zeitmaß  überschritten  habe.  Aber  auch  in  solchen  und  ähn- 
lichen Fällen  kann  die  Sprache  in  der  Dauer  der  beiden  Takt- 
arten eine  Übereinstimmung  erzielen,  die  das  rhythmische 
Gefühl  und  das  Ohr  befriedigt. 

§  25.    Um  den  Daktylus  mit  seinen  drei  Silben  auf  die 
Norm   für   das  Zeitmaß   der  fallenden  Sprechtakte,   wie  sie 
durch  den  zweisilbigen  Trochäus  repräsentiert  wird,  zurück- 
zuführen, muß  die  Sprache  zur  Verkürzung  der  Silbendauer 
greifen.    Ob   die  Quantitätsverkürzung  auch  die  haupttonige 
Stammsilbe  trifft,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten. 
Man  möchte  es  auf  Grund  des  Umstandes  vermuten,  daß  Fälle 
wie   earfedU,    -stceMeli  (in   earfedli\cän,   nnge\stceddeli\cör)   bei 
primär  langer  Stammsilbe  mit  solchen  wie  hjteli,  regoU  (in 
lyteli\cmn,  regoU\cän)  zusammengehen,  deren  Stammsilbe  primär 
kurz  ist.    Ich  kann  aber  in  unseren  Fällen  keine  Anzeichen 
für   diese  Verkürzung  der  Hauptsilbe  beobachten.     (In  der 
weiteren  Entwicklung  der  engl.  Sprache  ergeben  sich  ja  Fälle 
mit  deutlicher  Verkürzung  der  Quantität  der  Hauptsilbe  im 
dreisilbigen   Sprechtakt   z.  B.   ae.  wrende  >  me.  erende.    Dies 
Kürzungsgesetz  hat  Luick  in  seinen  Beiträgen  zur  englischen 
Grammatik  III  [Anglia  20,  335  ff.]   und  V  [Anglia  30, 1  ff.]  be- 
handelt,   über  die  Frage  der  Quantitätsverkürzung  in  engl. 
Haupttonsilben    handelt    ferner   Eckhardt,   E.  St.    50,  200 ff., 
E.  St.  54,  117 ff.  und  Luick,  E.  St.  54, 177  ff.)    Andrerseits  ist 
es  immerhin  möglich,  daß  der  Tonsilbe  des  Daktylus  dieselbe 
oder  die  nahezu  gleiche  Dauer  zusteht  wie  der  des  Trochäus, 
und  daß  das  Einhalten  der  Normaldauer  nun  vor  allem  auf 
Kosten    der    unbetonten   Silben    ermöglicht   wird.     Auf   das 
Herrschen  dieses  Prinzips  bei  der  Verkürzung  scheinen  laut- 
liche Veränderungen  weitgehender  Natur  in  den  unbetonten 
Silben  hinzuweisen,  wie  z.B.  der  völlige  Schwund  einer  der 
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beiden  Nebensilben  {-ig-  resp.  -e-  in  dys-licum  neben  dysig- 
licre,  -el-,  -ol-  in  dih-lwe,  deof-lice)  und  die  Verschleifung  der 
beiden  unbetonten  Silben  zu  einer  in  nätes-  <  nätodces-, 
Scetres-  <  Sceternes-  usw.  —  Solche  Formen  bezeichnen  mit 
ihrer  Zweisilbigkeit  allem  Anschein  nach  das  Endresultat  der 
Bewegung.  Bei  ihnen  ist  es  dem  Ae.  gelungen,  für  die  Normal- 
dauer eines  fallenden  Taktes  nun  auch  die  sprachlich  be- 
quemste Füllung,  d.  h.  die  zweisilbige,  zu  gewinnen. 

§  26.  Diese  rhythmische  Neigung  muß  natürlich  auf 
Hindernisse  stoßen.  Der  Sprache  gelingt  es  nicht  ohne 
weiteres,  für  die  Normaldauer  eines  fallenden  Taktes  nun 
auch  stets  die  zweisilbige  Füllung  zu  schaffen.  Die  logische 
Gliederung  der  Sprache,  das  etymologische  Erkennen  des  Ur- 
sprungs einer  Komposition  oder  einer  Zusammenrückung  und 
der  dadurch  nahegelegte  Anschluß  an  die  Lautform  der  in 
Frage  kommenden  Simplizia  müssen  sich  den  Forderungen 
der  Rhythmik  entgegenstellen.  So  können  wir  dann  auch 
manchmal  in  demselben  Text  sowohl  die  den  rhythmischen 
Ansprüchen  als  auch  die  der  Etymologie  gerechtwerdenden 
Formen  einer  Bildung  antreffen.  Die  Benediktiner-Regel 
(Schröer)  z.  B.  zeigt  in  den  Hss.  A  0  T  geradezu  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Lautformen  für  die  Zusammenrückung  nä  to 
dces  hwün.  Ich  will  die  betreffenden  Formen  der  Hs.  A  (ge- 
schrieben um  1100),  die  den  Lautstand  der  Abfassungszeit 
der  Benediktiner-Regel  (ca.  960)  am  besten  wiedergibt,  an- 
führen. Die  daktylische  Ausgangsform  des  ersten  Sprech- 
taktes finden  wir  in  ndtod(es\hwon  61,14;  die  trochäische 
Endform  in  ndtes\hwbn  79,12,  näto\hwbn  111,10.  Und  als 
Zwischenglieder  zwischen  diesen  Anfangs-  und  Endformen 
bietet  die  Hs.  die  Lautgestalt  nätedceshwön  38, 14 ;  nätoöoslmön 
87,10;  nätodyshwün  S)o,l  (87,1  nötedoeshwön)]  (vgl.  iElfric, 
De  vet.  et  novo  test. :  nä-to-öces-hivün  215,21;  nä-te-dces-hwön 
204,16;  nätes-hwön  12,20;  18,44;  21,8;  30,4;  40,6;  41,3; 
55,14;  77,23;  86,4;  189,12;  196,15).  Aber  eins  können  wir 
auch  hier  bei  den  daktylischen  Taktformen  sehen,  nämlich 
daß  die  unbetonten  Endsilben  des  Taktes  bei  dreisilbiger 
Füllung  selten  ihre  ursprüngliche  Lautform  bewahren.  Die 
große  Unsicherheit,  die  in  der  Wiedergabe  der  Qualität  der 
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Vokale  in  diesen  unbetonten  Endsilben  herrscht,  tritt  deutlich 
zutage:  für  -to-öces-  erscheint  -te-dces-,  -to-dos-,  -to-dys-.  Und 
wenn  auch  noch  die  Schreibung  -to-  für  gewöhnlich  beibehalten 
ist,  so  braucht  ja  deswegen  das  o  nicht  mehr  lang  zu  sein- 
die  Abschleifung  von  -to-  >  -te-  deutet  auch  für  -to-öces-  -to- 
öos-  und  -to-dys-  auf  Reduktion  des  -tö-  >  -tö-.  Also  auch'  in 
diesem  Falle  lassen  sich  Abschwächungen  in  der  Lautgestalt 
der  unbetonten  Endsilben  beobachten,  wie  sie  bereits  bei 
fräcodli\cüm,  earfedli\cän  in  die  Erscheinung  traten.  In 
natodos-,  natodys-  sehen  wir  zugleich  noch,  daß  die  Ab- 
schwächung  unter  diesen  Bedingungen  nicht  auf  die  erste 
unbetonte  Silbe  des  daktylischen  Sprechtaktes  beschränkt  ist 
sondern  sich  auf  beide  Silben  erstreckt.  -  Es  ließ  sich  also 
feststellen,  daß  im  Falle  der  Bewahrung  der  dreisilbigen  Takt- 
fullung  die  unbetonten  Endsilben  Abschwächungen  sowohl  in 
ihrem  Konsonantismus  als  auch  in  ihrem  Vokalismus  aufwiesen. 

§  27.    Diese  Eeduktionserscheinungen  in  den  Endsilben 
müssen  also  auf  irgendeine  Art  mit  der  Quantitätsverkürzung 
dieser  Silben   im  daktylischen  Sprechtakt  zusammenhängen- 
denn  ohne  Verringerung  der  Silbenquantität  kann  der  Daktylus 
nicht   die   Normaldauer   der   fallenden  Sprechtakte,   die   der 
Irochaus  mit  seinem  Zeitmaß  darstellt,  einhalten.    Und  diese 
Beschränkung  in  ihrer  Dauer  scheint  im  Ae.  vor  allem  die 
unbetonten  Nebensilben  getroffen  zu  haben.    In  der  Quantitäts- 
verkurzung  dieser  Silben  besaß  die  Sprache  ein  Mittel,  einen 
dreisilbigen  Sprechtakt  auf  die  Dauer  eines  zweisilbigen  zurück- 
zufuhren.   Von  den  Silben  ausgegangen  stellt  sich  dies  Mittel 
als  eine  Verkürzung  ihrer  Quantität  dar,  vom  Sprechenden 
aus  bedeutet  die  Anwendung  dieses  Mittels  die  Beschleunigung 
des  Sprechtempos.    Und  vom  Sprechenden  und  seinem  Tempo 
werden   wir  wohl   überhaupt   auszugehen   haben.     Denn   im 
Crrunde  ist  es  doch  nicht  die  rhythmische  Quantität  der  Silben 
die  die  Sprechgeschwindigkeit  bestimmt,  sondern  das  Tempo' 
entscheidet  über  die  Dauer  der  Einzelsilben.    Wird  ein  Laut- 
gebilde  mit  der  in  einer  Sprache  gewöhnlichen  Geschwindig- 
keit  gesprochen,  dann  entfällt  auf  die  Einzelsilbe  ein  größeres 
Stuck   Zeit,    als   wenn   einige   Silben   mit   erhöhter   Sprech- 
geschwindigkeit   hervorgebracht    werden.     Und    das    Tempo 
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richtet  sich  —  abgesehen  von  Sinn  nnd  Stimmung  —  nach 
der  Füllung  eines  Taktes.  Früher  sagten  wir,  daß  die 
Quantität  oder  Dauer  der  Einzelsilben  abhängig  sei  von  der 
Taktfüllung;  je^  mehr  Silben  ein  Sprechtakt  enthielte,  desto 
kürzer  sei  die  Dauer  der  einzelnen  Silbe.  Auf  das  Sprech- 
tempo übertragen,  würde  das  also  besagen :  Je  größer  die  Takt- 
füllung, desto  rascher  das  Tempo.  Es  wird  demnach  höchst- 
wahrscheinlich ein  Unterschied  in  der  Sprechgeschwindigkeit 
der  Endsilben  bestanden  haben  bei  dem  Trochäus  -stceödig 
in  nnge\st(Bddig\twe  und  bei  dem  daktylischen  Takte  -stceddeli 
in  ünge\stceööeli\cbr,  desgl.  bei  lytig  in  lytig\Vice  und  lyteli-  in 
lyteli\cüm]  frdcuÖ  in  fräcud\lwe  und  fräcodli  in  fräcodli\cüm, 
frdcodli\cbstan\  regol  in  regol\Ucre  und  regoli-  in  regoli\cän. 
Und  das  gleiche  Tempo  wie  für  diese  daktylischen  Takte  wird 
auch  für  nätodces,  nätedces,  ndtoöos,  ndtodys  in  ndtoÖ<Bs\hwbn 
usw.  gegolten  haben.  Die  daktylischen  Takte  und  besonders 
ihre  Endsilben  werden  wohl  rascher  gesprochen  worden  sein 
als  die  trochäischen.  Da  nun  in  den  meisten  unserer  Fälle 
eine  Endsilbe  je  nach  ihrem  Auftreten  in  einem  trochäischen 
oder  daktylischen  Takt  ihre  vollere  Lautgestalt  bewahrt  oder 
aber  Abschwächungen  ausgesetzt  ist,  so  können  wir  daraus 
mit  Bezug  auf  die  Sprechgeschwindigkeit  schließen,  daß  das 
im  Ae.  gewöhnliche  Tempo  beim  Trochäus,  ein  rascheres,  be- 
schleunigtes aber  beim  Daktylus  gegolten  habe.  Und  die 
Anwendung  der  beschleunigten  Sprechgeschwindigkeit  hätte 
dem  Zwecke  gedient,  einen  daktylischen  Takt  (ungefähr)  auf 
die  Dauer  eines  trochäischen  zu  bringen. 

§  28.  Die  Folgen,  die  dies  beschleunigte  Tempo  offenbar 
auf  die  Artikulation  der  Vokale  in  den  unbetonten  Endsilben 
des  daktylischen  Taktes  ausgeübt  hat,  lassen  uns  m.  E.  das 
Wesen  der  Vokalabstufung,  wie  wir  sie  in  unseren  Fällen 
beobachten  konnten,  ganz  gut  erkennen. 

a)  Gehen  wir  von  Paaren  wie  lytig\lke  :  lyteli\cüm,  und 
frdcud\Uce  :  frdcoöli\cüm,  frdcodli\cdstan  aus,  dann  wechselt 
t  oder  schon  *  (geschrieben  -ig-)  mit  e  und  ü  mit  ö.  Dieser 
Wechsel  bedeutet  für  die  Artikulation,  daß  der  Vokal  einmal 
mit  der  Hebung  des  Zungenrückens  bis  zur  Stellung  „high" 
gebildet  wird  {i,  u),  daß  die  Zunge  das  andere  Mal  (bei  e,  o) 
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aber   nur   die  Stellung    „mid"    erreicht.     Der   etymologische 
Ursprung  des  Vokals  fordert  aber  in  beiden  Fällen  die  Zungen- 
stellung    high".    Dieser  Forderung  wird  entsprochen  in  der 
Endsilbe  des   trochäischen  Taktes,  sie  bleibt  aber  unerfüllt 
im  Daktylus.    Die  Artikulation  der  Endsilben  im  daktylischen 
Sprechtakt  ist  mithin  als  unenergisch  (oder  schlaff,  ungenau) 
zu  bezeichnen.    Bringen  wir  die  Artikulation  mit  dem  Tempo 
in  Verbindung,  so  ergibt  sich:  genaue  Artikulation  des  Vokals 
einer    Endsilbe    bei    normaler    Sprechgeschwindigkeit,    nicht 
genaue  (unenergische,  schlaffe)  Artikulation  bei  beschleunigtem 
Tempo.     Bei    der    stärkeren   Sprechgeschwindigkeit,    wo    es 
darauf  ankommt,  rasch  über  die  Endsilben  hinwegzukommen 
erreicht  die  Zunge  nicht  mehr  die  zur  Bildung  eines  i  und  u 

Ztf^u  ""'''•  T'-'"''  '^'^  ^^^^  ^''  Zungenrücken  noch 
n   der  Richtung  auf  ^  und  u  hin,  der  hervorgebrachte  Laut 
ist  aber  nur  e-  und  o-ähnlich. 

b)  Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  bei  dem  altws 
Paare  0  :  e  m  earfoö\lue  :  earfedl^cän,  sweotoßce  :  sweofe^c^st, 
fracod\hce:fracedle\cum,    frdcedle\cestan.      Es    erscheint    mir 
sl  f •  Zf'"''^''^  ^b   d^«  Schriftzeichen   .  in  unbetonten 
Silben  im  Altws.  nur  zur  Wiedergabe  eines  deutlichen  e-Lautes 
verwendet  wird  und  nicht  auch  schon  den  Stimmgleitlaut  (s 
weiter  unten)  repräsentiert.    Gibt  im  Altws.  das  Zeichen  .' 
in   unbetonten  Silben   wirklich   nur  einen  Laut  mit  relativ 
deutlicher  e-Qualität  wieder,  dann  bedeutet  der  Wechsel  o  ■  e 
mcht    eine   Veränderung    der    Zungenstellung   in    vertikaler 
Richtung    wie  bei  z -.  e,  u  :  o),  sondern  in  horizontaler,    o  und 
e  liegen  gleich  hoch,  aber  o  ist  velar  und  e  palatal.    Es  läßt 
sich  schwer  sagen,  inwiefern  die  e-Stellung  der  Zunge  trotz 
gleicher  Höhe  den  Forderungen   des  beschleunigten  Tempos 
besser  entspricht  als  die  .-Stellung.    Vielleicht  besteht  bei 
der  Bildung  des  e  das  spracherleichternde  Moment  in  unsern 
Fallen  dann,  daß  die  Artikulation  des  silbentragenden  Sonanten 
also  0    durch  die  Verschiebung  zu  .  der  Artikulationsstelle 
des  folgenden  Konsonanten  (^,  l)  örtlich  angenähert  wird 

c)  Die  bisher  genannten  Beispiele  zeigten  die  Abstufung 
des  Vokals  in  der  unbetonten  Silbe  o  für  u,  e  für  .-,  e  für  o 
stets  bei  demselben  Paradigma,  fräcuö-Vice  :  fräcod-licüm,  lytiq- 
hce:  lyte-Ucum  usw.    Nach  unseren  Ausführungen  können  wh- 
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nun  noch  zwei  weitere  Fälle  aus  Cura  Past.  Cott.  anführen, 
bei  denen  die  Abschwäch img  das  eine  Mal  im  Mittelgliede 
eines  Dekompositums,  das  andere  Mal  im  zweiten  Teil  eines 
Kompositums  auftritt. 

1.  amd-lice  172,5  ]  un-arod-säpe  148,15. 
arud-scipe  148, 13  J 

Die  Akzentfolge  wäre :  ärud-Uce,  drud-sdpe  gegenüber  ün-arod- 
scipe  (mit  der  bekannten  Unbetontheit  des  zweiten  Gliedes  in 
der  Dekomposition).  Für  die  Teilung  in  Sprechtakte  würde 
die  Lagerung  des  Nebenakzentes  ergeben:  arut^  =  trochäischer 
Takt  in  ärud\Vice,  ärud\sc\pe\  wwarO(^  =  daktylischer  Takt  in 
unarod},sdpe.  Die  Abschwächung  des  Vokals  m  zu  o  tritt 
mithin  wiederum  auf,  wenn  seine  Silbe  eine  der  unbetonten 
Endsilben  eines  daktylischen  Sprechtaktes  ist. 

2.  medwm-llce  26,11   und 


un-medeme  72,22;  112,11.  un- 
medemum  40, 5  (einmal  auch 
un-medome  374, 19). 


öfter  medom-hce  18 

7;    32,9;   48,5;    64, 

14;  176,16;  374,12, 

17. 

Die  Akzentverteilung  würde  sich  folgendermaßen  gestalten: 
medum-lke,  medom-Uce  und  bei  un-medeme  wohl  ün-medeme, 
vielleicht  auch  ün-medeme.  Bei  der  Scheidung  in  Sprechtakte 
würde  sich  mithin  medum,  medom  in  medum\lwe,  mcdom\Uce 
als  trochäischer  Takt,  -medeme,  -medemum  in  ün\medeme,  ün\- 
medemum  als  daktylischer  ergeben.  Also  auch  hier  tritt  die 
Abschwächung  von  u,  o  zu  e  wiederum  in  den  daktylischen 
Formen  des  Sprechtaktes  auf.  —  Die  beiden  Fälle  schließen 
sich  mithin  den  in  §  18  genannten  gleichwertig  an.  — 

§  29.  a)  Darauf,  daß  die  Vokale  der  unbetonten  Silben 
im  daktylischen  Sprechtakt  zum  mindesten  in  der  Zeit  von 
960  oder  1000  eine  deutliche,  feststehende  Qualität  nicht  mehr 
besaßen,  deutet  die  Unsicherheit  in  der  schriftlichen  Fixierung 
ihres  Lautwertes,  die  wir  bei  Formen  wie  näteöces,  natodos, 
nätoöys  in  der  Benediktiner-Regel  beobachten  können.  Die 
Stimme  (bzw.  Murmelstimme)  tönt  während  des  Überganges 
vom  t  zum  ö,  vom  ö  zum  s,  eine  bestimmte  Vokalstellung 
wird  aber  nicht  mehr  eingehalten.    Bald  erscheint  -to-,  bald 
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-/e-,   und  -d^s-  wechselt  mit  -^05-  und  -dys-.    Solche  sonoren 
Laute,  die  silbisch  auftreten,  ohne  jedoch  einen  feststehenden 
Lautwert  zu  haben,  führen  in  der  Phonetik  den  Namen  ,,Stimm- 
gleitlaute".    Ihrer  Qualität  nach  kommen  sie  dem  ei'oder  ce 
am  nächsten.    Diesen  Lautwert  können  wir  vielleicht  in  der 
Schreibung  -^e-  für  -^0-  sehen.     Für  gewöhnlich  wird  aber 
ihre  Qualität  von  der  Nachbarschaft  bestimmt.   Die  Schreibung 
-^05-  könnte  demnach  die  Anlehnung  des  Stimmgleitlauts  in 
seiner  Qualität  an  die  Klangfarbe   der  Vokale  in  den  um- 
gebenden Silben   (wohl  vornehmlich   in   der  folgenden)  ver- 
sinnbildlichen: natodosJmön,  und  das  Schriftbild   -dys-  seine 
Annäherung  an  den  5-Laut  darstellen  (über  „Murmelstimme" 
und  „Stimmgleitlaut"  vgl.  Sievers,  Phonetik  &  §§  279f.,  506). 
b)  Eine  noch  weitergehende  Reduktion  konnten  wir  in 
altws.  dys-licum,  dys-licre  (Komparativ)  und  in  späteren  Formen 
wie   deof-Uce,   org-,   orh-lwe  (§  17,  Ib,  2b)   beobachten.     Die 
Reduktion  äußerte  sich  im  völligen  Schwund  der  unbetonten 
Silbe  -ig-,   -Ol-,   -el-,   oder  richtiger  gesagt,  im  Ausfall  des 
Stimmgleitlautes   -e-,  zu  dem  diese  vollen  Silben  wohl  zuerst 
abgeschwächt  worden   waren.     Den  Vorgang,   der  sich  hier 
abgespielt  hat,  müssen  wir  uns  wahrscheinlich  so  vorstellen 
daß  der  Stimmgleitlaut  aufhörte,  als  selbständiger  Laut  ge- 
sprochen zu  werden,   daß  vielmehr  der  Einsatz  der  Stimme 
erst  mit  der  Artikulation  des  nächsten  Lautes  (in  unseren 
Beispielen  des  l)  eintrat.    In  diesem  Falle  wäre  das  l  eine 
Zeitlang  silbenbildend  aufgetreten,  genau  so  wie  das  deutsche 
„hatte    man"    als    „hatman"    mit    silbenbildendem   m   neben 
„hatman"  mit  Stimmgleitlaut  (durch  e  bezeichnet)  erscheint 
(s.  zu  ^diesem  Abschnitt  Sievers,  Phonetik  ^  §508).    Formen 
wie  deoflicän,  deoflicim  mit  silbenbildendem"  l  hätten  dann 
eine  Zeit  solchen  wie  deofelwe,  diofetices,  diofeVicre  usw.  mit 
Stimmgleitlaut  (e)  gegenübergestanden.   Von  Fällen  wie  deof- 
licän,  deoflicum  wäre  darauf  die  Gestalt  des  ersten  Gliedes 
und  der  Lautwert  des  l  auf  das  ganze  Paradigma  übertragen 
worden,  also  nun  auch  deoflice,  deoflwes  usw.,  und  dann  hätten 
wiederum  neue  Unterscheidungen  eingesetzt.    Auf  diese  Art 
könnte  der  Schwund  des  Stimmgleitlautes  vor  sich  gegangen 
sein.     Der  völlige  Ausfall   des  Vokals  weist  also  vielleicht 
auch  auf  minder  genaue  Artikulation  hin. 
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§  30.  Das  Auftreten  von  o  für  w,  von  e  für  i  und  o  in 
unseren  Beispielen  läßt  sich  demnach  als  der  graphiscliaAus- 
druck  einer  Abschwächung  in  der  Lautqualität  erklären,  die 
die  vollstimmigen  Vokale  u,  i  und  o  in  den  unbetonten  Silben 
des  daktylischen  Sprechtaktes  erfahren  haben,  und  die  durch 
schlaffere  Artikulation  hervorgerufen  ist.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Artikulation  würden  unsere  Fälle  mithin  ergeben:  genaue 
Artikulation  kommt  dem  Vokal  in  der  unbetonten  Silbe  des 
trochäischen  Sprechtaktes  zu,  mit  unenergischer  Artikulation  da- 
gegen werden  die  Vokale  der  unbetonten  Silben  des  daktylischen 
Taktes  gebildet.  Passen  wir  die  Definition  den  Verhältnissen 
im  Kompositum  und  in  der  Zusammenrückung  an,  so  können 
wir  sagen:  steht  eine  unbetonte  Silbe  zwischen  der  haupt- 
akzentuierten und  der  nebenakzentuierten,  so  ist  ihr  Vokal 
genau  artikuliert,  z.  B.  frd-cwö-lhce,  ärud-sape,  lyüg-lke,  med\im- 
Iwe,  medom-ltce.  Folgen  aber  auf  den  Hauptakzent  oder  den 
Nebenakzent  zwei  unbetonte  Silben,  so  werden  ihre  Vokale  un- 
energisch artikuliert  und  sind  daher  Abschwächungen  ausgesetzt, 
z.  B.  frä-coö-Udm,  frä-coö-licostan,  lytelicim,  ün-arod-sdpe,  ün- 
medeme,  desgl.  bei  der  Zusammenrückung  nd-t%-dcBs-}iwon,  nd- 
to-dos-hwon  <nä-to-dces-hwön\  und  mit  Schwund  des  wahr- 
scheinlich zuerst  zum  Stimm gleitlaut  reduzierten  Vokals  Fälle 
wie  dys-liclim  <  dyse-licüm  <  dysig-licum  (vgl.  §  29b). 

§  81.  Von  diesem  Standpunkt  aus  müssen  wir  uns  nun 
noch  einmal  solchen  Formen  von  Dekomposita  wie  Ucumlicre, 
rümedlice  neben  Ucumlican,  rümedUcor  (§  4  ff.)  zuwenden.  Nach 
Maßgabe  von  fra-cuö-llce  :  fra-coö-licum,  fra-coÖ-Ucostan  und 
später  fra-cod-ltce  :  fra-ceö-lecum,  frä-ceö-lecestan  sollten  wir 
Paare  erwarten  wie  rnm-od-Uce  (so  einmal  in  Cura  Past. 
Hatton) :  rfm-ed-licor,  und  lic-om-licre  :  lic-um-lican.  p'ie  Ver- 
kürzung der  Silbenqualität  -möd-  zu  -öd-,  also  der  Übergang 
des  Spondäus  rummöd-  zum  Trochäus  rümod-  in  dem  Dekom- 
positum  rüm-od-lice  <  rUm-möd-Uce  zeigt  eine  regelmäßige 
Entwicklung,  denn  die  Quantität,  die  der  Silbe  -möd-  unter 
Haupt-  oder  Nebenakzent  zukommt,  kann  nicht  bewahrt 
bleiben,  wenn  diese  Silbe  zur  Unbetontheit  herabsinkt.  Aber 
der  Silben  tragende  Vokal  sollte  genau  artikuliert  sein,  sollte 
daher  in  einer  Form  wie  rnmedlke  nicht  als  e,  sondern  als  o 
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auftreten.   Für  gewöhnlich  erscheint  aber  nicht  mehr  o,  sondern 
e  (zum  Wechsel  o  :  e  vgl  earfod\lice  :  earßdli\cän  §  28  b).    Das- 
selbe gilt  für  einen  Fall  wie  UcwnUcre,  wo  nicht  u,  sondern 
0  auftreten  sollte,   also  UcomUcre  <  llc-hom-.    Bei  rum-ed-lic-, 
Uc-um-lic-  ist  die  ursprüngliche  Vokalabstufung,  wie  wir  sie 
noch    bei    frd-cwd-lkce :  frä-coä-licum,    frä-coö-licbstan    fanden, 
nicht  mehr  bewahrt.    Die  Lautgestalt  der  unbetonten  Silbe, 
die   anfänglich   nur   in  bestimmten  Deklinations-  und  Kom- 
parationsformen berechtigt  war,  ist  auf  das  ganze  Paradigma 
übertragen  worden.    Aus  den  Formen  mit  schwerer  Deklina- 
tions- oder  Komparationsendung  wie  Iwum-lican,  rümed-Ucor 
ist  -tim-  und  -ed-  nun  auch  in  solche  wie  Itcum-licre,  rümed-llce 
mit  der  Endung  -e  und  -re  (<  -ere)  eingedrungen;  d.  h.  die- 
jenigen Formen,  bei  denen  der  Nebenakzent  nicht  auf  der  Silbe 
-lic-,  sondern   auf  der  schweren  Endung  gelegen  hat,  -licän, 
-Heim,   -licör,   -liebst,   sind   für   die  Lautgestalt   des  ganzen 
Paradigmas  maßgebend  geworden.    Derselbe  Vorgang  hat  sich 
augenscheinlich  auch  bei  einer  Eeihe  von  anderen  Fällen  ab- 
gespielt.   Er  wird  vorausgesetzt  von  dem  Wechsel  frä-cod-lwe 
:  frä-ced-lecüm,  frä-ced-lecesfan  in   Cura  Past.   Hatton.    Nach 
Ausweis  von  Cura  Past.  Cotton  frd-cM-Uce  :  frä-cod-licim,  frä- 
coö-licbstan  kommt  -cod-  als  Lautform  der  unbetonten  Silbe 
ursprünglich  nur  den  Formen  mit  schwerer  Endung  zu.    Von 
diesen  aus  ist  dann  -cod-  auf  alle  Formen  des  Paradigmas  über- 
tragen worden,  so  daß  es  eine  Zeitlang  sowohl  frä-coö-lice, 
frä-coö-lkces  usw.  als  auch  frä-cod -licän,  frä-coö-liciim  geheißen 
hat.    Dann  ist  die  neue  Differenzierung  in   der  Lautgestalt 
der  ersten  unbetonten  Silbe  eingetreten,  die  in  den  Formen 
frä-coö-üce  :  frä-ceö-lecüm,  frä-ceö-lecestan  in  Cura  Past.  Hatton 
vorliegt.    Aus  den  Fällen  mit  schwerer  Endung  wird  auch 
wohl  die  Lautgestalt  -e-  für  die  Endsilbe  des  ersten  Gliedes 
in    dyrste-lice    [dyrstigj,    grcedt-lice    [grcedig]   usw.   und    der 
Schwund  dieser  Silbe  in  Formen  wie  deof-lic(e)  [deofolj,  diJi- 
lice  [dlgol]  u.  ä.  (vgl.  §  17)  übernommen  sein.    Auf  einen  ähn- 
lichen Vorgang  werden  wir  später  stoßen :  Für  ieö-Uce,  ge-def- 
Itce  usw.  tritt  nach  dem  Muster  von  Formen  mit  schwerer 
Endung,   z.  B.  teöe-licbr  usw.,  die  Lautform  ieäe-llce,  ge-defe- 
Iwe  ein  (§  42).    Bei  den  Zusammensetzungen  mit  -lic-  können 
wir  mithin  beobachten,  daß  der  dem  -lic-  voraufgehende  Teil 
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gern  diejenige  Lautform  im  ganzen  Paradigma  erhält,  die  ihm 
ursprünglich  nur  dann  zukam,  wenn  der  Nebenakzent  nicht  auf 
-lic-,  sondern  auf  einer  schweren  Deklinations-  oder  Kom- 
parationsendung {-licän,  -licüm,  -licör,  -liebst,  vielleicht  auch 
-licii)  lag. 

§  32.  Erwähnen  möchte  ich  noch  einmal,  daß  die  Quanti- 
tätsverkürzung der  Endsilben  des  daktylischen  Taktes  und 
die  Abschwächung  in  der  Artikulation  ihrer  Vokale  bei  beiden 
unbetonten  Silben  zu  beobachten  ist,  vgl.  Scetres-  <  Sceteres- 
<  Sceternes-,  htindres-  <  hündredes-,  nates-  <  näteÖces-  <  nato- 
d(ßs-\  ferner  bei  der  ersten  unbetonten  Silbe  in  lytdi\citm, 
fräcodli\mm,  earßdli\cän  u.  ä. ;  bei  der  zweiten  in  imarod\sdpe, 
ndtodos-.  Daß  in  Fällen  wie  earfed-licän,  lyte-liciim,  sweote- 
licbst  die  zweite  unbetonte  Silbe  des  Daktylus  nun  doch  in 
der  Form  -lic-  und  nicht  -lec-  erscheint,  hängt  wohl  mit  ver- 
schiedenen Momenten  zusammen.  Zum  Teil  mag  die  Laut- 
form -lic-  nach  Analogie  von  Formen  wie  -llce,  -lices,  -licre, 
-licne  wieder  eingesetzt  worden  sein.  Mit  dieser  analogischen 
Beeinflussung  haben  wir  sicher  in  Texten  der  nachälfredischen 
Zeit  zu  rechnen.  Aber  für  solche  alten,  guten  Denkmäler 
wie  Cura  Past.  (Cotton)  will  die  Erklärung  nicht  recht  be- 
friedigen. Die  Frage,  warum  auch  schon  in  diesem  Text  das 
Nebeneinander  der  Formen  auf  -lican,  -licum,  -licor  usw.  und 
solcher  auf  -lecan,  -lecum,  -lecor  usw.  besteht,  muß  ich  offen 
lassen.  Vermutlich  ist  dieser  Wechsel  durch  Verschiedenheiten 
in  der  Lagerung  der  dynamischen  und  tonischen  Akzente  in 
Sprechtaktgruppen  bedingt. 

§  33.  Stellen  wir  noch  einmal  die  wichtigsten  Erörterungen 
in  den  voraufgehenden  Paragraphen  kurz  zusammen.  Die  Be- 
obachtung war :  Im  Ae.,  besonders  im  Altws.,  wechseln  Formen 
miteinander  wie  fra-cud-lice:  fra-cod-licum,  fra-cod-licostan\ 
arnd-scipe,  amd-lice  :  un-arod-scipe;  'un-ge-stceÖÖig-Uce  :  un-ge- 
stceddo,  -  licor ;  lyti^  -  llce  :  lyte  -  licum ;  earfoö-  llce  :  earf^Ö-  lican ; 
regol-licre  :  rego-lican\  sweoto-lice  :  sweote-licost.  Phonetisch 
stellen  sich  diese  Vokalabstufungen  o  für  u,  e  für  i  und  o  als 
die  Folgen  einer  ungenauen  Artikulation  dar.  Das  Auftreten 
von  einem  l  in  regolican  gegen  II  in  regollicre  bedeutet  eine 
Quantitätsverkürzung  von  IL    Die  unenergische  Artikulation 
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der  Vokale  und  die  Verkürzung  von  II  >  l  tritt  in  dem  Falle 
ein,  wenn  auf  die  offene  Stammsilbe  des  zweiten  Gliedes  eine 
schwere  Endung  folgt,  -li-can,  -li-cum,  -U-cor,  -li-cost.  In  diesem 
Umstände  erblickten  wir  ein  Anzeichen  dafür,  daß  im  Ae. 
ein  Wechsel  in  der  Lagerung  des  Nebenakzentes  geherrscht 
habe,  und  zwar  der  Art,  daß  der  Nebenakzent  in  Formen 
wie  -Uc,  -Vice,  -lices,  -licre,  -ücne  auf  der  Stammsilbe  des 
zweiten  Gliedes,  in  Fällen  mit  schwerer  Endung  aber  auf  der 
letzteren  gelegen  habe:  -licän,  -licüm,  -licör,  -licbst(an),  viel- 
leicht auch  -licü.  —  Wir  zerlegten  nun  den  Forderungen  der 
gesprochenen  Sprache  gemäß  das  Kompositum  in  seine  Sprech- 
takte. Der  erste  Sprechtakt  wurde  von  der  Silbe  mit  Haupt- 
akzent, der  zweite  Takt  von  der  mit  Nebenakzent  eingeleitet. 
Ihrer  rhythmischen  Form  nach  gehörten  die  Sprechtakte  zu 
den  fallenden  Takten,  der  im  Germanischen  wohl  am  häufigsten 
auftretenden  Gruppe.  Bei  der  Bestimmung  des  Charakters 
eines  einzelnen  Sprechtaktes  sind  vor  allem  drei  Momente  zu 
beachten :  Füllung,  Dauer  und  Tempo  des  Taktes.  Der  Füllung 
nach  waren  zwei  Arten  des  ersten  Sprechtaktes  zu  unter- 
scheiden, nämlich  der  zweisilbige  oder  trochäische  und  der 
dreisilbige  oder  daktylische  Takt.  Trochäisch  (.^x)  war  der 
Sprechtakt  in  Fällen  wie  -stdedÖig  in  ünge\stceddig\lkce,  lytig  in 
lytig\lice,  fräcuÖ  in  fräcud\lwe,  earfod  in  earfod\lice,  regol  in 
regol\Ucre.  Für  die  Füllung  des  ersten  Sprechtaktes  bedeutet 
nun  die  Lagerung  des  Nebenakzentes  nicht  auf  der  Stamm- 
silbe -Uc-,  sondern  auf  der  schweren  Endung  in  -licän,  -licüm, 
-licör,  -liebst  den  Zuwachs  einer  unbetonten  Silbe.  Der  Takt 
wurde  dadurch  also  daktylisch  (-xx)'-  stceddeli,  lyteli,  frä- 
codli,  earfeÖli,  regoli  in  ünge\stced^äeU\cdr,  lyteli\cüm,  fräcodli\cüm, 
fräcodli\cbstan ,  earfedli\cän ,  regoli\cän.  Mit  diesem  Mehr  an 
Füllung  sollte  nun  auch  für  den  daktylischen  Sprechtakt  eine 
längere  Dauer  als  für  den  trochäischen  verbunden  sein.  Die 
Zeit,  die  der  zweisilbige,  trochäische  Takt  (Ly)  gebraucht, 
sollte  beim  Daktylus  noch  um  die  Dauer  einer  unbetonten 
Silbe  vermehrt  werden  (Lx  +  x),  also  Zeitmaß  von  regol  + 
Zeitstück  von  -U-  :  regol -\-li,  ferner  fräcud+li,  -stdeödig  +  li, 
lytig  +  li  usf.  Diese  Dauer  wird  dem  daktylischen  Sprechtakt 
aber  nicht  zugestanden.  Hier  treten  nun  die  Quantitäts- 
verkürzungen in  den  unbetonten  Silben,  z.  B.  -ol-  >  -o-,  -e-, 
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und  die  Abschwächung  in  der  Artikulation  der  Vokale  dieser 
Silben  auf:  o  erscheint  für  u,  e  für  i  und  o  :  regoM,  fräcodli, 
-stcedädi,  lyteli,  näteöces,  nätodos.  Wenn  der  Daktylus  nun 
nicht  die  seiner  Silbenzahl  entsprechende  volle  Dauer  erhält, 
auf  welches  Zeitmaß  soll  er  da  zurückgeführt  werden?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  ließen  uns  Formen  finden  wie 
ndtes\hivon  <  näted(Bs\hwbn  <  nätod(ßs\hwbn,  dysli\cüm  <  d'yseli\- 
cüm  <  dysigli\cüm,  Widlea\g(e)ät  <  Wtöiglea\g(e)ät  <  Scetres\- 
dceg  <  SMeres\dcBg  <  Sceternes\dceg ,  Mndres\ealdor  <  hünd- 
redes\ealdor.  In  diesen  Fällen  ist  die  dreisilbige,  daktylische 
Form  des  ersten  Sprechtaktes  in  eine  zweisilbige,  trochäische 
verwandelt  worden.  Für  die  Frage  nach  dem  Zeitmaß,  das 
dem  Daktylus  zugestanden  wird,  können  wir  hieraus  den 
Schluß  ziehen,  daß  die  Dauer  des  daktylischen  Taktes  auf 
diejenige  des  trochäischen  zurückgeführt  werden  soll;  oder 
anders  ausgedrückt :  Der  Trochäus  bildet  mit  seiner  Taktdauer 
die  Norm  für  die  Dauer  der  fallenden  Sprechtakte.  Um  einen 
dreisilbigen,  daktylischen  Takt  auf  das  Zeitmaß  des  trochäischen 
zu  bringen,  bietet  sich  in  der  Sprache  als  Mittel  die  erhöhte 
Sprechgeschwindigkeit.  Die  Folgen  des  rascheren  Tempos 
treten  bei  unseren  Beispielen  nur  in  der  Lautform  der  un- 
betonten Silben  zutage.  Für  diese  unbetonten  Silben  können 
wir  daher  auch  nur  das  beschleunigte  Tempo  ansetzen.  Die 
Erhöhung  der  Sprechgeschwindigkeit  bedeutet  für  die  Quanti- 
tät der  unbetonten  Silben  eine  Verkürzung.  Diese  Quantitäts- 
verminderung äußert  sich  bei  unseren  Beispielen  in  der  Ver- 
kürzung von  -U-  >  -l-  :  regolli  >  regoli.  Für  die  Bildung  von 
vollstimmigen  Vokalen  in  den  Endsilben  des  Daktylus  hat 
die  Besclileunigung  des  Tempos  eine  Abnahme  in  der  Artiku- 
lationsgenauigkeit zur  P'olge.  Bei  dem  raschen  Hinweggleiten 
über  die  unbetonten  Silben  hat  die  Zunge  nicht  Zeit,  die 
Stellung  „high",  die  zur  Bildung  von  u  und  i  erforderlich  ist, 
einzunehmen,  sie  erreicht  nur  die  Stellung  „mid".  Der  hervor- 
gebrachte Laut  ist  daher  nur  einem  o  und  e  ähnlich :  frdcoäli\- 
cum,  ünge\stcedödi\cbr.  In  anderen  Fällen  ist  der  hervor- 
gebrachte Laut  überhaupt  kein  bestimmter  Vokal  mehr,  sondern 
ein  Lautprodukt,  das  man  als  „Stimmgleitlaut"  bezeichnet. 
Diesen  Stimmgleitlaut,  der  sich  in  seiner  Klangfarbe  den  um- 
gebenden Lauten  anpaßt,  haben  wir  wohl  in  Formen  lk\xmli\- 
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cän,  nättd(Bs\hwbn,  ndtodos\hwbn  zu  sehen.  In  der  Endsilbe 
des  trochäischen  Sprechtaktes  (z.  B.  fräcud,  -stckddiy,  lytig) 
konnten  wir  dagegen  ursprünglich  eine  Bewahrung  der  etymo- 
logisch geforderten  Vokalqualität  beobachten:  /racud-i/lce,  ünge\- 
stcemgßce,  hßig\llce.  Für  die  Artikulation  des  Vokals  in 
dieser  unbetonten  Silbe  können  wir  daraus  schließen,  daß  sie 
genau  war;  demnach  können  wir  den  Satz  aufstellen:  Genaue 
Artikulation  des  Vokals  in  der  unbetonten  Silbe  eines  tro- 
chäischen Sprechtaktes,  unenergische  Artikulation  der  Vokale 
in  den  Endsilben  eines  daktylischen  Taktes. 

§  34.    Die  Momente  der  Betrachtung,  die  wir  hier  aus 
unseren  ae.  Beispielen  schrittweise  herausgelöst  haben,   und 
die  Eesultate,  die  uns  diese  Betrachtungsweise  für  die  Natur 
der  fallenden  Sprechtakte  zu  ergeben  schien,  decken  sich  im 
allgemeinen    mit    den    Erfahrungen    der   Sprachwissenschaft 
Unter  die  Rubrik  der  Vokalwechsel,  die  durch  Stärke  und 
Dauer  bedingt  sind,  fallen,  wie  Sievers,  Phonetik  ^  §  763  sagt, 
,,besonders  noch  die  Verstümmelungen  von  Vokalen  unbetonter 
Silben,  die  zugleich  in  rascherem  Tempo  genommen  zu  werden 
pflegen.    An  die  Stelle  voll  ausgeprägter  Vokale  treten  in- 
folge schlaffer  und  hastiger  Artikulation  zunächst  dumpfere 
Varietäten  mit  weniger  ausgeprägter  Stellung,  schließlich  ein- 
fache Stimmgleitlaute,  die  sich  nur  nach  der  jeweiligen  Laut- 
umgebung richten."  —  Ob  die  Unterschiedslosigkeit  in  der 
Behandlung  von  Fällen  mit  primärer  Länge  und  solchen  mit 
primärer  Kürze  der  Haupttonsilbe  (§  22)  auf  eine  verschiedene 
„Schneidung"  des  Silbenakzents  (Sievers,  Phonetik  ^  §§  592f., 
713)  im  Ae.  deutet,  muß  ich  dahingestellt  sein  lassen.  —  Für 
die  Frage  nach  der  Dauer  der  fallenden  Takte  finden  wir  in 
den  anderen  germanischen  Sprachen  Momente,   die  die  An- 
setzung  des  trochäischen  Zeitmaßes  als  Normaldauer  für  die 
fallenden   Sprechtakte   unterstützen   oder   historisch   fordern. 
Auf  Grund   seiner  Untersuchungen   über  die  Quantität  von 
Lauten  und  Silben  kommt  Sievers,  Phonetik ^  §§  696,  715  zu 
dem  Schluß,  daß  man  bei  der  Messung  ihrer  Quantität  in 
Sprachen  wie  dem  Deutschen  und  Englischen  wohl  am  besten 
von  zweisilbigen  Wörtern  ausgehe,  also  von  der  trochäischen 
Form  des  Sprechtaktes.    Aus  praktischen  Gründen  setzt  man 
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in  der  Phonetik  die  Quantität  des  Lautes  und  der  Silbe  in 
der  hauptakzentuierten  Silbe  des  Trochäus  als  Normaldauer 
an.  Laute  und  Silben,  die  im  Verhältnis  zu  dieser  Dauer 
länger  resp.  kürzer  sind,  werden  als  überlang,  resp.  unter- 
lang bezeichnet.  Und  bei  dem  Versuch,  die  Erscheinung  zu 
erklären,  daß  mit  überlanger  Silbe  gern  zweigipfliger  Akzent 
verbunden  wird,  sagt  Sievers,  Phonetik f-  §716:  „Historisch 
erklärt  sich  dies  Verhältnis  wohl  so,  daß  der  zweisilbige  Takt 
gewissermaßen  die  Normalform  des  Taktes  repräsentiert." 
Für  die  Taktdauer,  das  Hauptmoment  unserer  Betrachtung, 
würde  diese  Forderung  besagen,  daß  das  Zeitmaß  des  zwei- 
silbigen Taktes  auf  G-rund  phonetischer  Beobachtungen  histo- 
risch als  Normaldauer  der  fallenden  Sprechtakte  in  Sprachen 
wie  dem  Deutschen  und  Englischen  zu  gelten  hätte.  Und 
das  deckt  sich  ja  ganz  gut  mit  dem  Resultat,  zu  dem  wir 
gelangten.  (Auf  die  Beliebtheit  des  rhythmischen  Wechsels 
von  betonter  und  unbetonter  Silbe  in  der  engl.  Prosa  hat  in 
letzter  Zeit  P.  Fijn  van  Draat  des  öfteren  hingewiesen;  vgl. 
P.  Fijn  van  Draat,  Rhythm  in  English  Prose  [Anglistische 
Forschungen  29,  Heidelberg  1910]  S.  16f.,  ferner  E.St.  48,420, 
Fußn.  3;  vgl.  auch  F.  P.  H.  Prick  van  Wely,  E.  St.  47,  185 ff.; 
48, 477  ff.).  —  Die  Geltung  des  Zeitmaßes,  das  dem  trochäischen 
Takt  zukommt  als  Norm  für  die  fallenden  Sprechtakte,  ist 
auch  im  Neunorwegischen  beobachtet  worden.  Olaf  Broch 
weist  in  seinem  ausgezeichneten  Aufsatz:  ;,Litt  om  rytme- 
normen  i  vor  dagligtale"  (in  „Festskrift  til  Professor  Alf  Torp 
paa  hans  60  Aars  Födselsdag,  Kristiania  1913,  S.  46  ff.)  nach, 
daß  der  zweisilbige  Sprechtakt  das  rhythmische  Ideal  für  die 
tägliche  Umgangssprache  in  Kristiania  darstelle.  Er  zeigt 
an  einer  Reihe  von  Beispielen,  daß  die  Reduktionserschei- 
nungen bei  mehrsilbigen  Wörtern  vor  allem  dem  Zwecke 
dienten,  zweisilbige  Sprechtakte  herzustellen.  Wo  sich  aber 
aus  Gründen  der  Deutlichkeit  die  Reduzierung  eines  mehr- 
silbigen Wortes  auf  die  Zweisilbigkeit  nicht  bewerkstelligen 
ließe,  da  träten  (oft  sehr  starke)  Verkürzungen  der  Silben- 
quantität ein.  Daduj-ch  würde  erreicht,  daß  nun  auch  der 
mehrsilbige  Sprechtakt  eine  das  Ohr  befriedigende  Länge 
oder  Dauer  bewahre  (Broch,  a.  a.  0.  S.  56).  Broch  setzt  die 
Füllung  an  die  erste  Stelle,  mir  scheint  die  Dauer  das  wich- 
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tigere  Moment  bei  den  Sprechtakten  zu  sein.   Man  sieht  aber, 
daß  auch  hier  im  Neunorwegischen  der  trochäische  Sprechtakt 
mit^  seinen  Eigenschaften  die  Norm  für  die  fallenden  Takte 
abgibt.   —   Die   Richtigkeit   unserer   Beobachtung   über   die 
fallenden  Takte  und  ihre  Dauer  im  Ae.  findet,  wie  gesagt, 
eine  Stütze  in  den  Verhältnissen  der  modernen  germanischen 
Dialekte.     Offenbar   sind  wir   hier  im   Ae.  auf  ein   bei  der 
Dauer  von  Sprechtakten  herrschendes  Prinzip  gestoßen,  das 
den  germanischen  Sprachen,  sowohl  den  west-  wie  den  nord- 
germanischen innewohnt.    Ob  wir  die  Geltung  dieses  Prinzips 
daher  auch  schon  für  die  gemeinsame  Grundsprache,  das  Ur- 
germanische, anzunehmen  haben,  läßt  sich  mit  den  Resultaten, 
die   bisher   auf   diesem  Gebiet  vorliegen,   nicht  entscheiden. 
Aber  die  Vorbedingung  für  das  Auftauchen  dieser  Tendenz 
in  Vertretern  der  westgerm.  und  auch  der  nordgerm.  Gruppe 
muß  doch  wohl  schon  in  urgerm.  Zeit  vorhanden  gewesen  sein. 
Und  diese  Vorbedingung  ist  wahrscheinlich  der  stark  exspira- 
torische  Charakter  des  Germanischen  gewesen. 


3.  Wechsel  im  Auslaut  der  adjektivischen  *a- Stämme 
mit  ursprünglich  langer  Stammsilbe  in  der  Kompo- 
sition mit  -Uc-, 

§  35.  Einen  Wechsel  im  Stammauslaut  vor  dem  Glieds 
-Uc-  zeigt  auch  eine  Gruppe  von  Adjektiven,  die  im  Ae.  der 
Flexion  der  ursprünglich  langsilbigen  ia- Stämme  folgen.  Auf 
das  bunte  Bild,  das  die  Klasse  der  ursprünglich  langsilbigen 
adjektivischen  m- Stämme  in  der  Kompositionsfuge  zeigt,  weist 
schon  Cosijn,  Altwestsächsische  Grammatik  I,  §  116  hin.  Da 
sich  bei  der  Anordnung,  die  Cosijn  gewählt  hat,  die  einzelnen 
Gruppen  nicht  scharf  genug  voneinander  abheben,  will  ich 
das  Material  aus  den  altws.  Texten  und  der  ae.  Bedaübersetzung 
vorführen. 

Im  ältesten  Teil  des  Parker- Ms.  der  Chronik: 

1.  ohne  Fugenvokal:  C(ö)en-brtjht,  -hryhüng,  -ferÖ,  -ferding, 
-füs,  -füsing,  -red,  -reding,  -walh,  -(w)ulf- 

2.  mit  FV.   erscheint:  leäe,  yöe  „leicht"   in  un-iede-Uce, 
un-yde-lice. 


44 

Im  Hattoii  Ms.  der  Cura  Past: 

1.  ohne  FV. :  a)  clcBn-Uce,  Mor-wyrde,  hnesc-lice,  mcer-lic, 
mild-heort,  müd-heort-Uce,  ric-llce,  stiern-llce,  swet-mettas,  yetces- 
llce,  wyrdmynt\  b)  man-dwcer-lic,  häl-wend-llce,  hwll-end-lic, 
är-wyrd-licost  401,  16  {är-ivierde-lwe  295,  11),  nyt-wyrd-lw(e), 
töBl-wyrd-Uc(e),  un-tml-wierÖ-llce ; 

2.  mit  FV.:  este-lwe,  lede-llc(e),  gemöene-Uce  (zu  gedceft(e)- 
lice,  un-ge-dceft(e)-ltce  s.  Anm.  2),  lide-llc(e)  (16  mal  gegenüber 
Imal  lid-licre  D.S. F.  205,1). 

Im  Orosius: 

1.  ohne  FV. :  a)  hnesc-lic,  mwr-lic,  mild-heort,  mild-heort- 
ness,  ])ic-lice;  b)  lust-hcer-lic,  ofer-mcBt-lic,  un-iven-lic  [un-ivenej; 

2.  mit  FV. :   hllÖe-lice,  tede-llce,  gemcBne-Uce,  milde-llce. 

In  Boethius  C  und  Metren: 

1.  ohne  FV. :  a)  clcen-lic,  deor-wyrÖe,  mcer-lic,  mild-heort, 
mild-heortness  \  b)  lust-bcer-lice,  un-ge-föeg-lic,  un-ge-frceg-lice, 
uri-mwr-lic,  hwil-(w)end-lic,  tcel-wyrd-lic\ 

2.  mitFV. :    a)  SÖe-lice;   b)  un-ge-rede-lice,  un-wen-lic. 

In  der  ae.  Bedaübersetzung  (die  Formen  sind  den  drei 
ältesten  Hss.  TOC  entnommen): 

1.  ohne  FV.:  a)  Bli(d)-dryd,  lat.  Blith-thryd,  Cen-red,  lat. 
Coin-red,  Coen-red,  Cen-w(e)alh,  lat.  Coin-ualch,  gedceft-lice, 
gedeft-llce  (s.  Anm.  2),  deor-,  dyr-wyröe,  Rlc-herht,  lat.  Bic-herct, 
swst-lice  C,  geptvcer-lwe  0  (312,  2  gepivcer-lice  mit  ausradiertem 
FV.),  wyrd-lic,  wyr^-mynt;  b)  heard-wend-llce,  hwil-(w)end- 
Itc(e),  är-wyrd-llc(e),  Jtanc-wyrd-llce; 

2.  mit  FV.:  a)  (bMe-lice  0  ^U,  17  p  he py  bll])eUcor,  von 
p  bis  hlip  durchgestrichen,  elicor  nicht),  hliöe-möd  T  348,  8,  10 
(0  348,10  hlW-möd-,  zwei  e  ausradiert),  gedefe-lic,  dyrne-for- 
legerness  TO  82,8  (oder  Adj.  +  Subst.  wie  280,3?),  cce-lwe 
[ece  <  *ajuJci  (s.  Luick,  Hist.  Gram.  §  243,  Anm.  2)  ist  ein  ur- 
sprünglich mehrsilbiger  Stamm,  unterscheidet  sich  aber  infolge 
der  Lautentwicklung  im  Ae.  nicht  von  den  Adjektiven  mit 
ursprünglich  langer  Wurzelsilbe],  (EÖe-lic(e)  {=  ede-,  lede-), 
llÖe-lice,  gemcene-llc(e) ,  gescre^ic-llce  T  S24:,  4  (0  gescro-pelice), 
gesene-lic,  gepwcere-lic  T  312,  2  (0  ge^wöer-llce  mit  ausradiertem 
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FV.),  wyrde-lic   (T  130,3  wyrde-llce,  0  wyrdlwe)-     b)  un-eöe- 
hce  {-yde-\  un-eöe-Ucness,  un-ge-sene-Uc.  — 

Da  sich  aus  dem  Material,  das  die  anglischen  Texte  bieten 
keine  neuen  Momente  für  die  Betrachtung  gewinnen  lassen' 
wird  es  nicht  angeführt.  ' 

Anm.  1.  Die  Adjektiva  mit  Muta  +  Liquida  oder  Nasal  vor  -e 
lassen  sich  für  unsere  Zwecke  nicht  verwenden,  da  sie  in  der  Fuge  keinen 
Vokal  aufweisen,  sondern  in  der  Regel  vor  Liquida  oder  Nasal  einen  Vokal 
einschieben  (zu  demselben  Vorgang  in  der  Flexion  s.  Sievers,  Ags.  Gram 
^298,  Anni.),  z.B.  frecm-Uc  [frecne],  lyöer-lic  [lydre] ,  wcefer-syn  [wcefre]. 
Gelegentliche  Formen  im  North,  wie  (ge)risne.lic  neben  gerisen4ic  m 
gensne  un-efm-Uc  'diversus'  zu  un-efne  Adj.  (vgl.  Cook's  Glossary) 
sind  wohl  durch  Anlehnung  an  die  Form  der  Adjektiva  entstanden  - 
Die  Komposita  mit  dem  Endgliede  -sum  oder  -scipe  sind  ebenfalls  nicht 
aufgeführt  worden.  Stämme,  die  nämlich  in  der  Zusammensetzung  mit 
anderen  Gliedern  den  auslautenden  Vokal  bewahren,  zeigen  vor  -sum  und 
-sczpe  Synkope  des  FV. 

*        t^^u    ^'  ,  ^*^'^^'   Schwanken   zeigt   das  Adjektiv   gedcefte   „mild 
freundlich«  m  der  Komposition  mit  -lic-.    Während  bei  dieser  Zusammen- 

17  iSf  19  ?7?fn'''-  ^^"r/f «  «^"  ^^-  «^«'^beint  iged<.fte-Uce  96,  15, 
17,  184  12;  272,20,  un-ge-dcefte-llce  96,  16  zwei  Belege),  fehlt  er  in  aedoeft- 
Uce  Beda  106,2  T;  390,1  TCO.  Das  Hatton  Ms.  der  Cura  Fast,  bringt 
Tlf  ir.Tft'/lA''  T^  -n-ge-d^^ft-Uce  ^l,m  als  auch  ged<.fte-hce 
J7,17;  185,12;  273,20  und  un-fge-Jdcefte-lice  97,16.  gedf^fte  (vgl  NED 
äafta.,  defta.)i,t  entweder  auf  urgerm.  *ga-dafti  oder  *ga-daftm  zurück- 
zufuhren  Die  Beurteilung  des  Vokals  in  der  Fuge  wird  dadurch  erschwert 
daß  imWs.  zwischen  <-Z  Sproßvokale  auftreten  können,  so  daß  es  unsicher 
ist  ob  der  FV.  ein  ursprünglich  stammauslautender  Vokal  oder  aber  ein 
Sekundärvokal  ist  (vgl.  §§  73;  74  IV,  la).  -  In  Örlsö-Uce  Cura  Fast. 
Hatton  197,  1  und  dnsd-l(scan  197,  5  läßt  sich  das  erste  Glied  sowohl  auf 
ömteadj.  als  auch  auf  drist  adj.  beziehen,  öriste-lice  Cura  Fast.  Cotton 
19b,  1  IS.  wohl  als  Gelegenheitsbildung  anzusehen. 

§36.  An  dem  vorgeführten  Material  läßt  sich  zuerst 
einmal  ganz  allgemein  die  Beobachtung  machen,  daß  die  Ad- 
jektiva, die  im  Ae.  zur  m- Deklination  gehören,  in  der  Kom- 
position in  zwei  Gruppen  zerfallen.  Die  erste  Gruppe  wird 
von  den  Adjektiven  gebildet,  die  keinen  Vokal  in  der  Fuge 
aufweisen;  zu  ihr  gehören  cene,  clcene,  deore,  dyre,  föege  (in 
un-ge-fmg-lic),  gefr(Bge  (in  un-ge-frceg-Uce),  hnesce,  mwre,  rice 
sherne,^  swete,  getcese,  2>icce,  wyrde,  gepivcerei^),  man-J^wcere 
ofer-mwte  und  -beere,  -wende.    Bei  der  zweiten  Gruppe  kann 
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ein  Vokal  in  der  Fuge  erscheinen;  sie  umfaßt  bMe,  gedefe, 
dierne,  ece,  este,  lede,  ItÖe,  gemcene,  milde,  gerade,  gescrepe, 
geslene. 

§  37.  Der  Flexion  der  ursprünglich  langsilbigen  ia- 
Adjektiva  haben  sich  bekanntlich  eine  Reihe  von  Stämmen 
angeschlossen,  die  einst  auf  -i  oder  -u  auslauteten  (vgl.  Kluge, 
Urgermanisch  §  226,  Stammbildungslehre  §  178,  Wilmanns, 
Deutsche  Gram.  II  §  307,  Paul,  Deutsche  Gram.  II  §  119). 
1.  Kluge  verzeichnet  in  seiner  Stammbildungslehre  (§§  178, 
185,  197,  229 ff.)  eine  ganze  Reihe  von  Adjektiven,  die  ur- 
sprünglich mit  den  Formantien  -i,  -mi,  -ni,  -ri  (oder  -ru)  und 
-ti{?)  gebildet  sein  können,  ohne  daß  sich  für  jeden  einzelnen 
Fall  völlige  Sicherheit  in  Bezug  auf  die  Lautform  des  Suf- 
fixes erlangen  ließe.  Der  völlige  Übertritt  der  i- Stämme  in 
die  m- Flexion  hat  sich  offenbar  erst  im  Westgerm,  vollzogen. 
Im  ürgerm.  sind  sie  in  einer  Klasse  enthalten,  deren  Kasus- 
system eine  Mischung  von  i-  und  m- Flexion  darstellt,  wie  sie 
noch  das  Got.  aufweist  (s.  Streitberg,  Got.  Elementarbuch  3' * 
§  183).  Die  Ansichten  über  die  Entstehung  dieser  Mischklasse 
sind  geteilt.  Streitberg,  ürgerm.  Gram.  §  146  Anm.  geht  davon 
aus,  daß  in  der  got.  Mischklasse  idg.  abstufende  ie/io- Stämme 
und  altererbte  «-Stämme  enthalten  seien;  Brugmann  (Vergl. 
Gram.  II,  Teil  I,  §§  98,  121)  nimmt  dagegen  an,  daß  dieser 
got.  Flexionstypus  nur  alte  i- Stämme  umfasse,  die  ia- Flexion 
erhalten  hätten.  Als  feststehend  kann  wohl  angesehen  werden, 
daß  am  Ausgang  der  ürgerm.  Zeit  neben  der  reinen  m- Flexion 
noch  ein  Kasus  System  bestanden  hat,  das  eine  Mischung  von 
i-  und  ia- Deklination  aufwies.  Im  Westgerm,  besteht  diese 
Doppelheit  nicht  mehr;  die  Adjektiva  beider  Flexionstypen 
gehen  im  Ahd.  auf  -^  und  im  Ae.  auf  -e  aus  und  werden  als 
^■a- Stämme  flektiert.  In  der  ae.  Kompositionsfuge  scheint  aber 
diese  alte  Doppelheit  doch  noch  nachzuwirken.  Denn  die 
got.  Entsprechungen  derjenigen  ae.  Adjektiva,  die  für  gewöhn- 
lich in  der  Fuge  vor  -lic-  einen  Vokal  erscheinen  lassen,  sind 
zu  der  Mischklasse  zu  rechnen;  z.  B.  ae.  bMe,  gedefe,  gemmne, 
geslene  und  milde  (oder  w- Stamm?  s.  weiter  unten)  =  got. 
bleijjs,  gadöfs,  gamains,  ana-siuns,  un-milds  vgl.  mildij)a  (s. 
Streitberg,  Got.  Elementarbuch  §  183).  In  der  Fuge  müssen 
also   bei   diesen   Adjektiven   andere  Verhältnisse   geherrscht 
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haben  als  bei  den  reinen  m- Stämmen,  und  da  die  Mischklasse 
nun  entweder  nur  oder  doch  zum  großen  Teil  alte  «-Stämme 
enthält,  können  wir  wohl  annehmen,  daß  diese  Stämme  in  der 
Komposition  ursprünglich  nicht  auf  -ia-,  sondern  auf  -i-  aus- 
gelautet haben  (vgl.  §  54).  Die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Klassen  wird  aber  wohl  nicht  unbeweglich  gewesen  sein. 
Übertritte  von  der  einen  zur  andern  mögen  (vielleicht  sogar 
häufig)  stattgefunden  haben.  Schon  im  Got.  tritt  das  Adjektiv 
hrains,  das  zur  ilia -Flexion  gehört  (Stamm  *hraini-)  in  der 
Komposition  zur  m- Klasse  über:  hrainja-hairts  (s.  Kluge, 
Elemente  des  Got.  §  55,  2).  Derselbe  Fall  liegt  z.  B.  in  ae. 
döen-ltce  [cl^ne  Stamm  *Uaini-]  vor,  das  im  Gegensatz  zu 
gemcene-Uce  [gemcene  Stamm  ^ga-maini-]  den  FV.  synkopiert. 
Es  handelt  sich  jedenfalls  nur  um  Muster,  die  von  den  beiden 
Klassen  gebildet  wurden,  ohne  daß  sich  nun  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  auf  Grund  der  Gestalt  der  Fuge  mit  Sicherheit 
behaupten  ließe,  ein  Adjektiv  habe  ursprünglich  zur  reinen 
«a- Flexion  oder  zur  Mischklasse  gehört.  — 

2.  Bei  den  alten  adjektivischen  m- Stämmen  ergab  sich 
infolge  des  frühzeitigen  Antritts  der  Endung  -iö-  an  das 
Femininum  eine  Berührung  mit  der  m- Flexion  (Kluge,  Stamm- 
bildungslehre §  179).  Daher  haben  sich  einige  von  ihnen  der 
Deklination  der  ursprünglich  langsilbigen  m- Stämme  an- 
geschlossen. Andere  sind  im  Ae.  zur  «-Deklination  über- 
getreten, da  infolge  der  Auslautgesetze  u  nach  langer  Silbe 
schwinden  mußte,  und  sie  sich  so  von  den  «-Stämmen  nicht 
mehr  abhoben.  Im  Got.  sind  die  alten  w- Formen  noch  in 
einigen  Kasus  des  Flexions Systems  erhalten  (Streitberg,  Got. 
Elementarbuch  §  184).  Die  langsilbigen  w- Stämme,  die  das 
Aussehen  von  a- Stämmen  erhalten  haben  wie  z.B.  sce.heard, 
got.  hardus  geben  in  der  Komposition  zu  keinen  Bemerkungen 
Anlaß,  da  sie  sich  auch  als  erste  Glieder  von  alten  «-Adjek- 
tiven nicht  unterscheiden,  vgl.  heard-  in  heard-cwide,  -ecg, 
-fierde,  -heaw,  -heort  usw.  In  anderen  Fällen  äußert  sich  die 
urspüngliche  Zugehörigkeit  zur  w- Deklination  in  dem  Neben- 
einander von  Doppelformen  bei  demselben  Adjektiv.  Während 
das  Simplex  i -Umlaut  in  der  Stammsilbe  und  Endung  der  ia- 
Adjektiva  aufweist,  unterbleibt  der  Umlaut  oft  in  der  Kom- 
position,  z.  B.   ae.  enge,  got.  aggums  :  ang-breost,  -möd(ness), 
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-nmgl,  -set(a)  -sum  usw. ;  oder  aber  es  wechseln  auch  im  ersten 
Gliede  umgelautete  Formen  mit  nicht  umgelauteten,  z.  B, 
pynne  (Kluge,  Stammb.  §  181)  :  pun-tvang(e)  und  J^yn-Jilöene, 
-tvefen.  Schließlich  können  sowohl  beim  Simplex  als  auch  in 
der  Zusammensetzung  Doppelformen  auftreten,  z.  B.  strong, 
strenge  (Stamm  *strangu,  s.  Kluge,  Stammb.  §  181)  und  im 
Kompositum  strong-hende,  -lw(e),  -möd  sowie  streng-lic-  (s. 
§  43).  Die  umgelauteten  Formen  scheinen  als  erste  Glieder 
in  der  Komposition  mit  -lic-  für  gewöhnlich  Synkope  des 
FV.  aufzuweisen,  vgl.  swöt-Uce,  hnesc-llce  (zu  ae.  hnesce  neben 
gothnasqus  vgl.  P.  B.  B.  24,  383),  sie  würden  sich  also  zur 
Gruppe  cene,  clcene,  deore,  dyre  (s.  §  36)  gesellen.  Ist  jedoch 
mit  Kluge,  Et.  Wb.  „mild"  auch  milde  als  alter  w- Stamm  an- 
zusehen (was  wohl  doch  zweifelhaft  ist),  dann  hätte  sich  dieser 
«*- Stamm  mit  seiner  Kompositionsform  milde  in  milde-lice  der 
Gruppe  Utde,  gedefe  angeschlossen. 

Anm.  röede-here  „Reiterheer"  (Orosius)  und  ae.  röede-eempa ,  -wiga 
„berittener  Krieger"  (rcecl-wcBn  „Streitwagen"  [Orosius]  =  7irced-w(sn?) 
sind  wohl  nicht  mit  dem  Adjektiv  rade  „beritten"  komponiert.  Wahr- 
scheinlich weist  die  Form  rwde-  auf  einen  substantivischen  m-Stanim 
*r(Sde  hin  (vgl.  Cosijn,  Altws.  Gram.  I,  §  116,  S.  133). 

§  38.  Es  ergab  sich  also,  daß  die  zweite  Gruppe  {bMe, 
gedefe  usw.)  in  der  Zusammensetzung  mit  -lic-  (zu  hMe-möd 
s.  Anm.)  für  gewöhnlich  einen  FV.  auftreten  läßt.  Diese 
Stämme  zeigen  somit  eine  Doppelheit  des  Auslauts  in  der 
Komposition ;  an  dem  Material,  das  nach  den  einzelnen  Texten 
geordnet  war,  ließ  sich  bereits  ein  Wechsel  milde-lice  :  mild- 
Jieort  beobachten.  Diese  Doppelheit  milde-lice  :  mild-heort  (-ness, 
-Uce),  un-mild-heort  zeigen  auch  Texte  wie  Lives  of  Saints, 
Homl.  und  Heiligenl.,  Lib.  Scint.,  Wulfstan,  Rit.  Dun.  Ein 
solcher  Wechsel  erscheint  aber  nicht  nur  bei  milde,  sondern 
auch  bei  wäe.  So  finden  wir  in  Rule  of  S.  Benet  (Logeman) 
ede-lic,  aber  sd-hylde.  Ebenfalls  die  Form  eö-,  yd-  zeigen  die 
Harl.  Gloss.  (W.  W.)  in  eö-georn,  ed-lielde,  Wulfstan  in  yd-helge, 
yö-dmde.  Auch  bei  hlide  bestand  in  Beda  T  ein  Unterschied 
zwischen  hllde-lice  (hltÖe-möd  s.  Anm.)  und  Bll(ö)-dryd\  die 
Form  hliö-  findet  sich  auch  in  hlW-heort  und  in  Eigennamen 
wie  BUd-uald  (Lib.  Vitae).  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  zweite 
Gruppe    iJAiöe,   gedefe)   auch  nur  dann  den  FV.  erscheinen 
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läßt,  wenn  ihre  Adjektiva  in  eine  Zusammensetzung  mit  -lic- 
treten  Der  FV.  fehlt  aber  auch  bei  diesen  Adjektiven,  wenn 
das  folgende  Glied  ein  anderes  als  -lic-  ist. 

Oebet^q"!'    T^^:T^  (neben  »mö^  z.  B.  Beda  0  und  Aufforderung  z. 
Gebet  23  in  Bibl.  d.  ags.  Poesie  II)  ist  wahrscheinlich  kein  echtes  Kom- 
ST-'/  TZ  T   ^•^f^«^^"^"rückung,    die   auf   dem   Instrumentalis 
W  5.  mo.fe  beruht  (zu  solchen  Zusammenrückungen  vgl.  Kluge    Ur^erm 
§  lOOX    In   dem  Falle  wäre  UWe-  in  Jme.n,d  xlcht  d!r  StaL^m;   ZTrn 

wl  'l'r.-^""  ^''"  '"  Instrumentalis)  des  Adjektivs.  Das'selbe  Jt 
wohl  auch  für  yrre-  in  ijrre-mM  ßeow.  726. 

§  39  Versuchen  wir  uns  ein  Bild  von  der  wahrschein- 
lichen Verteilung  der  Akzente  zu  machen,  so  können  wir  - 
bei  Lagerung  des  Hauptakzents  auf  der  Stammsilbe  des  ersten 
Wiedes  -  als  wahrscheinlich  ansehen,  daß  zweite  Glieder 
wie  -georn,  -heort,  -hijlde  den  Nebenakzent  auf  der  Stamm- 
silbe getragen  haben.  Auch  bei  schwerer  Endung  wie  z  B 
in  mild-heortan,  -heortwn  wird  die  Stammsilbe  des  Endgliedes 
den  Nebenakzent  haben  halten  können,  weil  sie  durch  Position 
gedeckt   war.    Bei  Komposita  mit  dem  Endgliede  -lic-  ergab 

f^^^tly'l  7^'^"'^  ^"  ^''  ^^^^^'""^  d^«  Nebenakzents 
(&Ö  15,  20).  Daher  liegt  die  Vermutung  nahe,  die  Doppelheit 
im  Auslaut  des  ersten  Gliedes  {milde-Uce  :  müd-heort,  wöe-lWe) 
:ed-georn,  -hylde  etc.)  sei  mit  dieser  wechselnden  Stellung  des 
Nebenakzents  in  Verbindung  zu  bringen.  Und  diese  Auf- 
fassung wird  unterstützt  und  zum  Teil  bestätigt  durch  einen 
Wechsel  in  der  Gestalt  der  Fuge  bei  Komposita  mit  -lic-,  den 
Cura  Fast.  Cotton  erhalten  hat. 

P  J  t?'  }\  ^'^'""^  ^^^^  ^^'  ^^^^^1*  «i^h  besonders  um 
Cotton  I)  haben  wir  nach  dem  Vorhergesagten  zur  ersten 
Gruppe  zu  stellen  a)  dm-Uce,  deor-ivierde,  hnesc-lwe,  rtc-Uce 
stiern-Uce,  sivet-mettas,  gems-llce,  weorö-mynd  (wohl  eher  zJ 
i^mrd-adj.a-Stamm  zu  setzen);  b)  man-öwmr-lic,  hwU-end-lic 
ar-wyrö-lwe,  nyt-wierd-lice,  mi-ivyrö-lic,  mUmerö-licness,  un- 
t(Bl-wierd-Uce  (6mal  gegen  Imal  un-m-ivierde-Uce  10  8)-  zur 
zweiten  Gruppe  a)  ohne  FV.  mild-heort,  -heorf-Uce,  -heort- 
ness,  b)  mit  FV  dierne-ge-ligre  (142,2;  der  Fall  ist  nicht 
ganz  sicher,  Hatton-Ms.  hat  an  der  Stelle  Adj.  +  Subst  dier- 
nes  gellres),   IWe-lic,   hde-Uce  und   die  wohl  als  Gelegenheits- 

S.F.f.  N.Ph.  ni,  2. 
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bildung  anzusprechende  Form  Örlste-lice  (gegenüber  örlsö-lice 
in  Cura  Past.  Hatton).  —  Dann  aber  hat  Cotton  I  un-ge-def- 
licre  D.  S.  F.  94, 19  und  die  Form  gemcen-lwe  Adv.  336,  3,  zeigt 
jedoch  einen  FV.  in  este-Ucor  Adv.  Komp.  102, 19;  320,8  und 
läßt  schießlich  den  gleichen  Wechsel  bei  demselben  Paradigma 
hervortreten  in  wÖ-llce  Adv.  140, 5 ;  334, 16,  aber  'leäe-Ucor 
Adv.  Komp.  80,  8 ;  102,20;  106,2.  Formen  mit  -Iwe  und  -Ucre 
(<  -Heere)  gehen  also  ursprünglich  mit  Fällen  wie  mild-heort, 
eö-georh,  -hylde  zusammen,  indem  vor  -l/ice,  -Ucre  der  FV. 
schwindet.  Vor  -licor  dagegen,  der  Lautform  des  Schluß- 
gliedes, bei  der  auf  die  Stammsilbe  eine  schwere  Endung 
folgt,  bleibt  der  FV.  erhalten.  Wie  bei  der  Reduktion  von 
-ig-  >  -e-  usw.  (§  18  ff.)  wird  also  auch  hier  der  Auslaut  des 
dem  Endgliede  -Tic-  voraufgehenden  Kompositionsteiles  danach 
reguliert,  ob  auf  -lic-  leichte  Endungen  wie  -e,  -re  oder 
schwere  wie  -or  folgen.  Auch  hier  werden  wir  daher  wie 
bei  dem  früheren  Falle  anzunehmen  haben,  daß  mit  diesem 
verschiedenen  Wert  der  Endungen  ein  Wechsel  in  der  Lage- 
rung des  Nebenakzents  verbunden  sei,  d.  h.  daß  der  Neben- 
akzent bei  Endungen  wie  -e,  -re,  auf  der  Wurzelsilbe  -lic-, 
bei  der  Endung  -or  jedoch  auf  dieser  gelegen  habe:  -Ikce,  -Ucre 
(wie  -heorte,  -georne,  -hylde),  aber  -licor.  Der  FV.,  um  den  es 
sich  hier  handelt,  ist  wohl  nach  dem  in  §  37, 1  Gesagten  ein 
urgerm.  stammauslautendes  -i-  gewesen.  Der  beobachtete 
Wechsel  ergibt  somit  für  dies  -i-,  daß  es  im  Ae.  synkopiert 
wurde,  wenn  der  Nebenakzent  die  auf  die  Fuge  direkt  folgende 
Silbe  traf  {gemcen-llce,  imgedef-lwre,  ieö-lkce),  daß  es  jedoch 
erhalten  blieb,  wenn  die  auf  die  Fuge  unmittelbar  folgende 
Silbe  unbetont  war  {este-Ucor,  ieöe-licbr). 

Anm.  diemc-ge-ügre  mit  Erhaltung  des  FV.  würde  in  den  Rahmen 
dieser  Definition  passen.  —  Warum  in  Itöe-llc(e)  stets  der  FV.  erhalten 
bleibt,  muß  eine  offene  Frage  bleiben.  —  Neben  dem  Adj.  este  steht  noch 
der  fem.  ^■-Stamra  eat  und  das  Adj.  estüj.  Die  Annahme,  daß  i'st(e)-llce 
eine  Adverbialbildung  zum  Adj.  etife  und  nicht  mit  dem  Subst.  ?st  kom- 
poniert sei,  hat  wohl  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Für  sste-Ucor 
in  Cura  Past.  Cotton  könnte  auch  noch  die  Komposition  mit  Bstig  in  Frage 
kommen  (vgl.  ungestxdöe-Ucor  neben  ungestceÖdig-lice  §  18).  Gegen  diese 
Art  der  Zusammensetzung  sprechen  aber  die  übrigen  Belege  dieses  Kom- 
positums im  Ae. :  Est-Uce  Andreas  (Krapp)  2t)2  a.  We  ÖS  EstUce  (x  x  -  i  '  X 
Typus  C),  Thorpe  Ancient  Laws  II  414, 10,  ast-lice  und  das  wohl  erst  nach- 
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träglich  zum  Adverb  gebildete  Aäj.  &st-Uc  in  Rit.  Dun.,  ferner  mit  FV 
wie  bMe-Hce,  gemane-tice  auch  sste-llce  Kent.  Glossen  und  aste-Uce  Kit' 
i)un.  Da  im  North,  -ig-  in  der  Fuge  nicht  zu  -e-  reduziert  wird  (vgl  §  18 
Anm.  2)  kann  auch  aste-hce  nicht  auf  cestlg-  beruhen.  sst-fnU  usw.,  -qeom 
-metta^  lassen  ihrer  Form  und  Bedeutung  nach  sowohl  Beziehung  auf  esl 

iZ,y^'         r.f  '"!  f'  ^^^-  '^-    -   ^''  ^^^^  nngefredelicor  „unem- 
pfindlicher, gefuhUoser"  CuraPast.  264,16  bereitet  Schwierigkeiten.    Cosiin 
O^ltws  Gram.  I  §  116  Ende)  fragt:   „ungefreddicor  aus  .e(n)dlicor?^'     Die 
Entwicklung  -end-  >  -.-  würde  eine  Parallele  finden  in  reccend-dom  {receend- 
dmnes  8  21;  reccenddöme  10,  17)  >  rec(e)endöm  (rec(c)endomes  10,  1;  36  11- 
fZ  llf'  ^'  reccendöme  60,  6;  reccendöm  138,  10)  >  recce-döm  (reccedomes 
144,  2o)  (vgl.  auch  Cosijn  a.  a.  0. 1  §  132,  S.  173).    Auf  die  Herleitung  des 
icn-ge-frede-hcor  aus  -fredeM-  weist  auch  die  Form  ge-fmlend-Uc  (Hss   F 
U  ge.fmlen-Uc)  in   J^lfrics   Gram.   (Zupitza)  4,  6.     Nun-  begegnet  in   dei^ 
t.ura  Past.   aber  auch   noch   eine  Form  gefmlre  N.  S.  N.  Komp    (122  20 
7  Um  Uö  ÖCBt  sär  ds  gefmlre  [so  auch  Ms.  Hatton;   Cotton  II  ungeMdreT) 
die  Cosijn  a.  a.  0.  II  §  50,  S.  82  als  Komparativbildung  zu  einem  -/«-Stamm 
setzt.    Das  ist  wohl  kaum  richtig,    gefmlre  wird  der  N.  S.  N.  des  Kom- 
parativs zu  einem  adjektivischen  Partizipium  gefml  „fühlbar«  <  qefrEded 
sein    das  wohl  auch  in  gefrcdmcelum  (Hpt.  Gl.  482,  50  gefmlmcelum  stmid- 
mmhim  sensim  paulatim)  vorliegt.    Ein  adjektivischer  m-Stamm  ^nefvMe 
wurde  dementsprechend  dann   auch  für  das  Kompositum  un-ge-frede-Ucor 
nicht  in  Frage  kommen.    M.  E.  hat  Cosijn  mit  seiner  Vermutung,  un-qc 
fr-ede-hcor  sei  aus  un-ge-fredernUicor  entstanden,  das  Richtige  getroffen  - 
Zu  (un-)ge-d(efte-lice  in  Cura  Past.  Cotton  vgl.  §  35,  Anm.  2. 

§  41.    Auch  die  Metrik  fordert  in  manchen  Fällen  solche 
fugenvokallosen   Formen,   wie   sie   in   CuraPast.  Cotton   er- 
scheinen.   Ein  sicheres  Beispiel  dafür  bietet  im  Beowulf  der 
Halbvers  2435  b,   der   in   der   metrisch   unmöglichen   (Gestalt 
ungedefelwe  überliefert  ist  (über  die  isolierte  Stellung  dieser 
Form    im    metrischen    Schema    der    zweiten    Halbverse    des 
Beowulfepos  vgl.  Sievers,  Altgerm.  Metrik  §  85,  Anm  8)     Die 
Metrik  fordert  hier  die  alte  fugenvokallose  Form  ^.n-^e-^e/•-^^ce 
(vgl.  un-ge-def-licre  Cura  Past.  Cotton  I  94, 19),  die  dann  einen 
Halbvers  vom  Typus  D  (-x|i-lx)  bilden  würde.  -  Für  den 
Halbvers  Beowulf  1556  a  yöekce  läßt  sich  die  Form  ohne  FV 
(ifdllce)  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  ansetzen.     Stellt  man 
yöelice  zum  Vorhergehenden  (Sievers,  P.  B.  B.  9, 140  und  ihm 
folgend  Holthausen  in  seinen  Beowulfausgaben),  dann  muß  die 
Lautform  mit  FV.  aus  metrischen  Gründen  beibehalten  werden 
da  ydlwe  zur  Füllung  eines  Halbverses  nicht  ausreichen  würde' 
Die  ältere  Auffassung  (ihr  folgt  Schücking  in  seinen  Beowulf- 
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ausgaben,  vgl.  auch  Schücking:  Die  Grundztige  der  Satz- 
verknüpfung im  Beowulf  §  68,2)  bezieht  yäelice  auf  das 
Folgende.    Da  sollten  die  Halbverse  aber  anders  aufgeteilt 

werden,  nicht 

0eUce      syööan  he  eft  äsfod., 

sondern  ,  _    ^^  _  .-j 

yöUce  sydöan      he  eft  astod., 

sydöan  sollte  dann  noch  im  ersten  Halbverse  stehen.    Man 
kann  nämlich  im  Beowulf  beobachten,  daß  das  Adverb  syddan 
stets  Träger  einer  Hebung  ist,  wenn  es  im  Innern  oder  am 
Ende  eines  Satzes  steht  (vgl.  Vers  142  b,  567  b,  1453  b,  1901b, 
1951b,   2175b,  2702a,  2806b,  2920b,  283a,  718b,   1106b, 
1875a',  1937b,  2071b,  2217b,  2395b).    Etwas  anderes  ist  es, 
wenn  das  Adverb  sydöan  den  Satz  einleitet.   In  diesem  Falle 
trägt  es  zweimal,  ohne  zu  alliterieren,  eine  Hebung  (470a, 
2501a),  in  den  Halbversen   1235b,   1689b,  2064b   {Syö  ist 
Konjektur),   2207a  steht  es  aber  in  der  metrischen  Senkung. 
Versunbetont  kann  das  Adverb  sydöan  also  nur  auftreten,  wenn 
es  am  Satzanfang  steht.    Bloß  in  einem  Falle  (685  b)  geht  dem 
syööan  noch  ein  ond  voraus,    {syööan  in  den  Halbversen  901a, 
2051b  ist  mit  Schücking  [s.  siööan,  syööan  im  Glossar  seiner 
Beowulfausgaben]   als  Konjunktion  aufgefaßt.    Im  Halbverse 
1148  a  ist  es  zweifelhaft,  ob  siööan  Adverb  oder  Konjunktion 
ist.)    Bei  der  älteren  Lesart 

yöelwe      syööan  he  eft  ästöd. 

würde  das  Adverb  sijööan  im  Innern  des  Satzes  stehen,  sollte 
daher  Träger  einer  Hebung  sein.  Da  nun  die  erste  Hebung 
des  zweiten  Halbverses  nach  Ausweis  der  Alliteration  auf 
eft  fällt,  müßte  syööan,  um  Träger  einer  Hebung  werden  zu 
können,  in  den  ersten  Halbvers  übernommen  werden.  In 
dem  Falle  würde  dann  die  Metrik  wie  bei  ungedefUce  auch 
für  yöellce  die  fugen  vokallose  Form  yöUce  fordern,  da  yöehce 
syööan  keinen  einwandfreien  Halbvers  bilden,  yöUce  syööan 
aber  einen  Halbvers  vom  Typus  E  (ilxl^x)  ergeben  würde 
Der  zweite  Halbvers  he  eft  ästöd  würde  im  Typus  B  (x  - 1  x  -) 
verbleiben.  -  Da  (eaö-,)  eö-,  yö-fynde  in  der  Poesie  stets  in 
Versen  vom  Typus  C  erscheint,  ist  diese  fugenvokallose  Form 
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auch  durch  die  Metrik  gesichert.  Für  die  Komposita  ed-he- 
gete,  eö-ge-syne,  yö-ge-sene,  die  stets  Halbverse  des  Typus  A 
bilden,  gewährt  die  Metrik  keinen  sichern  Anhalt,  ob  sie  an- 
fänglich *e^e-,  *yäe-he-gete,  -ge-syne  gelautet  haben  oder  nicht. 

§  42.  Ursprünglich  war  der  Fugenvokal  bei  den  Adjek- 
tiven der  Gruppe  Wide,  gedefe,  leöe  also  nur  in  Fällen  be- 
rechtigt, wo  die  auf  die  Fuge  direkt  folgende  Silbe  unbetont 
war.  Von  solchen  Formen  aus  ist  dann  der  FV.  (im  Ws. 
wohl  um  900)  auf  das  ganze  Paradigma  übertragen  worden. 
In  unserem  Falle  sind  als  Beispiele  mit  schweren  Endungen 
bloß  Komparativformen  (este-Ucor,  leöe-licor)  belegt.  Das  ist 
wohl  nur  Zufall.  Die  Doppelheit  im  Auslaut  des  dem  Schluß- 
gliede  -lic-  vorangehenden  Teiles  wird  nicht  nur  zwischen 
den  Positiv-  und  Komparativformen  bestanden  haben,  sondern 
wie  bei  den  in  §  18  ff.  erwähnten  Reduktionserscheinungen 
zwischen  Formen  auf  -lice,  -Uces,  -licre,  -licne  einerseits  und 
-lican,  -licum,  -licor,  -licost(e,  an  usw.)  andrerseits.  Diese  letzt- 
genannten Flexionsformen,  bei  denen  die  Stammsilbe  -lic-  un- 
betont war,  haben  dann  zu  ihren  Gunsten  die  Fugen  Verhält- 
nisse des  gesamten  Paradigmas  uniformiert  (vgl.  §  31) :  ur- 
sprünglich ied-llce  (-es,  -re,  -ne)  :  teÖe-licän  {-um,  -br,  -bst)  >  ieöe- 
üce  {-es,  -re,  -ne)  und  ieöe-licän  {-um  usw.). 

§  43.  Aus  dem  Umstände,  daß  der  Vokal  der  Wurzelsilbe 
des  Hauptgliedes  in  Formen  wie  ge-mcen-llce,  led-ltce,  un-ge- 
def -licre  i-Umlaut  aufweist,  läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
folgern,  der  FV.  -i-  sei  erst  nach  der  Umlautsperiode  ge- 
schwunden. Es  ist  am  wahrscheinlichsten,  daß  die  Synkope 
des  FV.  -i-  vor  Eintritt  des  Umlautes  stattgefunden  hat, 
und  daß  die  umgelauteten  Formen  auf  Systemzwang  beruhen. 
Durch  Einfluß  von  selten  des  umgelauteten  Stammsilbenvokals 
des  Simplex  ge-mcene,  leöe,  gedefe  und  wohl  vor  allem  nach 
Maßgabe  von  Formen  wie  gemcene-,  leöe-,  gedefe-licän,  -licüm, 
-licor  usf.  ist  der  Umlaut  auch  auf  diejenigen  Fälle  übertragen 
worden,  die  vor  -Ike,  -Ikes,  -licre,  -licne  den  FV.  synkopiert 
hatten.  Ursprünglich  vorhandene  Formgegensätze  wie  ure. 
*gimän-licce,  -Ikcces  usf. :  *gimceni-Ucän,  -licüm,  -licor  usw.  sind 
durch  Übertragung  der  umgelauteten  Form  auch  auf  Fälle 
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wie  *(jimKn-lic(e,  -licces  usw.  ausgeglichen  worden  (über  Laut- 
formen mit  und  ohne  i-Umlaut  bei  substantivischen  i-Stämmen 
vgl.    Sievers,    P.  B.  B.   27,2061;    Luick,    Historische    Gram. 
§§  199, 1;  305,  Anm.  1;  vgl.  im  Folgenden  §  53).    Es  gibt  im 
Ae.  auch  noch  einige  Komposita,  deren  erste  Teile  Lautformen 
ohne  Umlaut  aufweisen,  z.  B.  ä-män-sumian  „exkommunizieren" 
mit  ä-män-sumung,  das  schon  erwähnte  ead-fynde  im  Beowulf, 
eaÖ-möd  und  im  späteren  Ae.  häufigeres  (un-)eade-lw(e).   Diese 
Fälle  lassen  aber  auch  die  Beziehung  auf  Simplizia  ohne  i- 
Umlaut  zu.    So  steht  neben  dem  Adjektiv  gemcene  das  Sub- 
stantiv gemäna,  neben  teöe  das  Adverb  eaöe,  mit  dem  (un-) 
eade-llc(e)  wohl   auch  wirklich  komponiert  ist.    Findet  sich 
neben  einem  umgelauteten  Simplex  noch  ein  nicht  umgelautetes, 
dann  besteht  besonders  bei  den  Kompositionen  mit  -lic-  die 
Möglichkeit,  daß  der  eventuelle  Formgegensatz  in  den  ersten 
Gliedern    auf   die   Zusammensetzung   mit   den   verschiedenen 
Simplizia  zurückzuführen  ist.    Diese  Möglichkeit  fällt  natür- 
lich fort,  sofern  sich  im  Flexionssystem  desselben  Kompositums 
ein  Nebeneinander  von  Formen  mit  und  ohne  Umlaut  ergibt. 
Ich  kann  zwei  derartige  Fälle  anführen.    Neben  ge-rad(e)-lic-  : 
ge-rcede-lic-    „genau"    finden    sich   die   beiden   adjektivischen 
Simplizia  geräd  und  gercede  „bereit,  klar,  leicht".    Rein  äußer- 
lich könnte  ge-räd(e)-lic-  mit  dem  Adj.  geräd  und  ge-röede-lic- 
mit  dem  Adj.  geröede  komponiert  sein.    Hier  findet  sich  aber 
in  Gregors  Dialogen  (Hecht,  Bibl.  der  ags.  Prosa,  V)  noch 
ein  Wechsel  im  Flexionssystem.    Die  Hs.  C  bietet  das  Adverb 
des  Positivs  in  der  Form  ge-räde-Vice  91,  5  (der  Beleg  172,  28 
fehlt  in  C),  das  Adverb  des  Komparativs  aber  in  der  Laut- 
form ge-rede-licor  102,19.    In  der  Hs.  0  lauten  die  Formen: 
ge-räd-Uce  91,5;  ge-räde-lice  172,28,  aber  ge-rcede-licor  102, 19. 
Vielleicht  gehört   auch    110,21  pä  ungercedlican  hrööor   „die 
schwerfälligen  (törichten)  Brüder"  hierher  {un-ge-rmde  „töricht" 
s.  „Studien  zur  engl.  Philologie"  [herausgegeben  von  Morsbach], 
Heft  50,  S.  176).   Diese  Lesart  von  0  kann  aber  auch  auf  einem 
Schreibfehler  beruhen,  die  Hs.  C,  bietet  hier  nämlich  die  Form 
ungelceredlican  (H  earfod-lwran).     Es  ergibt  sicli  jedoch  schon 
aus  den  sicheren  Belegen,  daß  der  «-Umlaut  in  der  Komposition 
mit  -ttce  unterbleibt  (ge-rdd-twe,  ge-räde-lke) ,  daß  er  aber  in 
der  Komposition  mit  -Ucör  eintritt  (ge-rccde-licör,  ge-rede-licör). 
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Der  Gegensatz  in  der  Lautform  des  ersten  Gliedes  bei  diesen 
beiden  Flexionsformen  ist  allerdings  nicht  mehr  rein  beAvahrt. 
Die  wechselnden  Formen  sollten  ge-räd-lhce  und  ge-rSde-licör 
lauten.  Es  erscheint  aber  auch  schon  die  Kontaminationsform 
ge-rdde-lwe,  deren  FV.  aus  den  Fällen  mit  z-Umlaut  (ge-rdde- 
licör)  übernommen  ist.  Gehört  ün-ge-rdd-licän  ebenfalls  hier- 
her, dann  ist  auch  diese  Form  nicht  durchaus  lautgerecht,  da 
sie  Bewahrung  des  FV.  zeigen  sollte.  In  ihr  wäre  dann  nach 
Maßgabe  von  Fällen  wie  ge-räd-lwe  der  FV.  synkopiert 
worden.  —  Die  Doppelheit  ge-räd(e)-lkce  :  ge-rcede-licbr  erklärt 
sich  also  nicht  aus  der  Komposition  mit  verschiedenen  Sim- 
plizia,  einmal  mit  geräd,  das  andere  Mal  mit  gerwde,  sondern 
ist  darauf  zurückzuführen,  daß  sich  beim  ure.  Kompositum 
*gi-rädi-lic-  ein  Nebeneinander  von  *gi-räd-lw-  und  *gi-rädi- 
licL  ergab,  das  dann  beim  Eintritt  des  ^-Umlauts  zu  dem  Form- 
gegensatz *gi-räd-Üc-  :  *gi-rddi-Ucl  führen  mußte.  In  dem 
ersten  Teile  ist  also  das  ae.  Adjektiv  (gejrcede  „fertig,  bereit, 
klar,  leicht"  zu  sehen.  (Ae.  gerade  <  urgerm.  *ga-raiöi- 
=  afries.  rede,  an.  greidr,  ahd.  -reiti  in  bi-reiti,  mhd.  ge-reite, 
vgl.  got.  ga-raips]  s.  Kluge  Et.Wb.  „bereit";  Alf  Torp,  Nynorsk 
Etymologisk  Ordbok  „greid" ;  N.  E.  D.  „irad,  irede,  ready".)  — 
Der  andere  Fall,  bei  dem  umgelautete  und  nicht- 
umgelautete  Formen  in  der  Komposition  mit  -lic-  nach  dem- 
selben Prinzip  verteilt  sind  (s.  Nachtrag),  ist  der  alte  ^t- 
Stamm  urgerm.  *strangu  =  ae.  strong,  strenge.  Den  einen 
Beleg  liefert  die  Genesis  B:  Akk.  Sing.  Mask.  des  Positivs 

Vers  366  mmne  stronglican      stöl  hehealdan, 

aber  Akk.  Sing.  Mask.  des  Komparativs 

Vers  273  hu  he  Mm  strenglicran      stöl  geworhte. 

Genesis  B  ist  ja  nun  kein  einwandfreier  Zeuge  für  die  ae. 
Laut-  und  Wortbildungslehre.  In  diesem  Falle  wird  aber  das 
Zeugnis  dieses  Textes  durch  das  Wiederkehren  desselben 
Formgegensatzes  in  der  Hs.  C  der  Dialoge  Gregors  bekräftigt : 
strang-lic  adj.  (254,  34  mid  stranglice  Mgunge),  strang-lwe  adv. 
219,4;  233,23;  240,10,  aber  streng-Ucor  A^yerh  des  Kom- 
parativs 205,3  (Hs.  0  läßt  sich  nicht  verwenden,  da  der 
Beleg  für  den  Komparativ  fehlt).    Als  Simplex  erscheint  in 
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Hs.  C  die  nichtumgelautete  Form  stramj  (5,20;  18,18;  65,34; 
91,11;  110,13;  126,1;  163,18;  201,11;  204,11;  238,5; 
244,14;  251,19  vgl.  unstrang  63,17;  177,8),  strangra  Komp. 
(224,3),  Strangost  Superl.  (254,19).  Da  demnach  die  Hs.  C 
auch  für  den  Komparativ  und  Superlativ  nur  die  unum- 
gelauteten  Formen  im  einfachen  Wort  kennt,  läßt  sich  das 
Auftreten  der  umgelauteten  Form  in  streng-licor  nicht  als 
Angleichung  an  die  Komparativform  ae.  strengra  erklären. 
Ich  glaube  nicht,  daß  dieser  Wechsel  strang-Uc(e)  :  streng-licor 
einen  Rückschluß  auf  die  Entstehung  des  Nebeneinander  von 
Formen  mit  und  ohne  i-Umlaut  bei  den  alten  z<-Stämmen  im 
ersten  Glied  von  Komposita  gestattet.  Die  ursprünglichen 
w-Stämme  haben  wohl  als  erste  Grlieder  alter  Zusammen- 
setzungen auf  -u-  ausgelautet,  das  nach  langer  Silbe  am  Aus- 
gang der  ure.  Periode  schwinden  mußte,  z.  B.  *swötu-Uc-  >  ae. 
swöt-lic,  *angu-breost  >  ang-breost.  Als  sich  dann  aber  bei 
Adjektiven  der  Gruppe  gedefe,  gemcene,  gercede,  lede  in  ihrer 
Stellung  als  Anfangsglieder  von  Komposita  ein  Wechsel 
zwischen  umgelauteten  und  nichtumgelauteten  Formen  ergab 
(ure.  *gi-räd-lwce  :  *gi-rä:di-licor  =  ae.  ge-räd-lwe :  ge-rwde-licor), 
haben  w-Stämme,  bei  denen  die  gleiche  Doppelheit  in  den 
Lautformen  des  Simplex  zutage  trat  (z.  B.  urgerm.  *strangu  = 
ae.  Strang  und  strenge),  ihre  umgelauteten  und  nichtumgelauteten 
Formen  nach  demselben  Prinzip  in  der  Komposition  erscheinen 
lassen  (für  sträng-Uc(e)  :  strdng-licör  nun  ebenfalls  strdng- 
Uc(e)  :  streng-licor).  Bildungen  wie  swet-mettas,  sivet-lice,  ])yn- 
wefen  usf.  neben  swöt-mettas,  swöt-llc(e),  Pun-wange  usw.  sind 
wohl  jüngere  Zusammensetzungen  mit  swete,  pgnne.  Aus  dem 
ursprünglichen  Gegensatz  zwischen  ge-räd-lwe  :  ge-röede-licor 
und  dem  zu  solchen  und  ähnlichen  Fällen  analogisch  gebildeten 
von  strang-lic(e)  :  streng-licor  können  wir  mithin  allem  An- 
scheine nach  folgern,  daß  das  Auftreten  des  Umlauts  in  den 
Formen  ge-mcen-lice,  teÖ-lice,  un-ge-def-licre  (Cura  Past.  Cotton) 
sekundärer  Natur  sei. 

§  44.  Für  unsere  Frage  nacli  der  Lagerung  des  Neben- 
akzents gewinnen  wir  aus  der  ae.  Differenzierung  der  Laut- 
gestalt des  Hauptgliedes  in  Fällen  wie  ge-räd-lice,  leÖ-Uce, 
aber  ge-rcede-licor,  lede-Ucor  und  aus  dem  Nebeneinander  von 
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ge-mm-lice,   im-ge-def-licre  und  este-Ucor  den  Schluß,  daß  wir 
-Uce,  -Ihre,  aber  -licbr  zu  betonen  haben.    Für  die  Komposita 
mit   -lic-   ergibt    sich   mithin   ein   Wechsel   im   Eintritt   des 
Nebenakzents.    Folgte  auf  das  Schlußglied  -lic-  eine  leichte 
Endung  (z.  B.  -e,  -es,  -re  <  -ere,  -ne  <  -ene),  so  trug  die  Stamm- 
silbe den  Nebenakzent  (z.B.  -Uce,  -Uces,  -llcre)-  trat  aber  eine 
schwere  Endung  (z.  B.   -an,  -um,  -or,  -ost)  an  -lic-,  so  trug 
nicht  die  Stammsilbe  -lic-,  sondern  die  schwere  Endung  den 
Nebenakzent  (z.  B.  -licän,  -licüm,  -licbr).    Auf  die  Unbetontheit 
der  Wurzelsilbe  -lic-  und  die  Lagerung  des  Nebenakzents  auf 
der  schweren  Endung  deuten  zwei  Momente:  1.  die  Reduktion 
des   -lic-  >  -lec-,    -loc-,    -lue-,   -Ic-,   die  sich  häufig  vor   den 
schweren  Endsilben  -mi,  -um,  -or,  -ost  findet  (s.  §  15),   2   die 
Regelung   des  Auslauts   im  voraufgehenden  Kompositionsteil 
nach   Maßgabe   der  Endungen,   die   auf   -lic-   folgen,   indem 
a)    unbetonte    Silben    im    Vorderglied    weitgehenden    Ab- 
schwächungen  ausgesetzt  sind,   wenn  auf  -lic-  eine  schwere 
Endung  folgt  (vgl.  lijte-licum,  rego-liccm,  dys-licum  gegenüber 
lytig-llce,  regol-licre,   dysig-licre,   §  18ff.),   b)  der  FV.   -i-   bei 
Adjektiven  der  Gruppe  gedefe,  este,  lede,  gercede  erhalten  bleibt 
wenn  an  -hc-  eine  schwere  Flexionsendung  tritt  (vgl.  este-Ucor 
teöe-licor,  ge-rcede-licor  gegenüber  ge-mcen-llce,  led-Uce,  ge-räd- 
hce,  §§  40,  43).  -  Es  ist  gut  möglich,  daß  der  gleiche  Wechsel 
m  der  Lagerung  des  Nebenakzentes  bei  Kompositionen  mit 
-hc-  auch  in  den  anderen  westgerm.  Dialekten  geherrscht  hat 
Man  konnte  geneigt  sein,  manche  der  Fälle,  die  Gröger  im 
§  12  seiner  Abhandlung  „Die  althochdeutsche  und  altsächsische 
Kompositionsfuge  (Zürich  1910)"  anführt,  mit  einer  ähnlichen 
^  erschiedenheit  im  Eintreten  des  Nebenakzentes  in  Verbindung 
zu  bringen. 

...  ^.^"f  •  .y^^  ^^it  «iiese  Akzentuation  der  schweren  Endungen  auch 
für  die  Verteilung  der  Hebungen  im  AUiterationsvers  in  Betracht  kommt 
bedarf  weiterer  Untersuchungen.  Mit  dem  Urteil  über  diese  Frage  hält 
man  aber  wohl  besser  zurück,  bis  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des 
Satzakzentes  auf  die  Betonung  von  Einzelwörtern  und  Komposita  reichere 
Resultate  erbracht  haben.  -  Auf  Grund  der  Schallanalyse  ist  Sievers  eben- 
falls zu  Ansetzung  von  Betonungen  wie  reowhcör  neben  reowäcor  ge- 
kommen, s.  Metr.  Studien  IV,  Teil  I,  §  105,  2  c. 
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4.    Wechsel  im  Erscheinen    und   Fehlen  des  Fugen- 
vokals bei  langsilMgen  substantivischen  i- Stämmen. 

§  45.     Die  Adjektiva,  die  im  Ae.  zur  Flexion  der  ur- 
sprünglich langsilbigen  m-Stämme  gehören,  zerfallen  also  in 
der  Komposition  in  zwei  Gruppen  (§  36).    Warum  die  erste, 
die  doch  wohl  das  Verhalten  der  fa-Stämme  zeigt,  den  Thema- 
vokal (auch  in  der  Zusammensetzung  mit  -lic-)  verliert  und 
sich  damit  in  Gegensatz  zu  den  Substantiva  stellt,  kann  ich 
nicht  entscheiden.    Die  substantivischen  m-(iö-)Stämme,  deren 
Wurzelsilbe  bereits  im  Urgerm.  lang  gewesen  ist,  lassen  nämlich 
in  der  Regel  einen  FV.  auftreten  und  verlieren  ihn  nur  unter 
gewissen    Bedingungen    (vgl.    §  67  ff.).     Wilmanns    Annahme 
(Deutsche  Gram.  13,  §320,2;    ihm   folgt   Gröger,    „Die   ahd. 
und  alts.  Kompositionsfuge",  §  71),  der  Verlust  des  FV.  bei 
den  adjektivischen  m-Stämmen  im  Westgerm,   sei  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  daß  diese  Flexionsklasse  eine  Reihe  alter 
i-  und  M-Stämme  enthalte,  will  nach  der  Beobachtung  über 
das  Verhalten  der  Gruppe  bilde,  gedefe,  gemmne,  leöe  in  der 
Komposition  nicht  mehr  recht  befriedigen.    Eine  passende  Er- 
klärung vermag  ich  auch  nicht  zu  finden.    Aus  dem,  was  so- 
eben über  den  Auslaut  der  ursprünglich  langsilbigen  substan- 
tivischen m-Stämme  in  der  Fuge  gesagt  wurde,  ergibt  sich 
zugleich,  daß  ihr  Verhalten  zu  dem  der  Adjektivgruppe  hMe, 
gedefe,  gemcene,  lede  in  direktem  Gegensatz  steht.    Sucht  man 
nach  einer  Klasse  von  Nominalstämmen,  deren  Auslaut  in  der 
Komposition  Ähnlichkeiten  mit  dem  dieser  Gruppe  von  Adjek- 
tiven zeigt,  so  bieten  sich  am  ehesten  die  langsilbigen  i-Stämme 
zum    Vergleich   dar.     Von   Adjektiven   gehören   nur   lyt-   in 
lythwön  und  fyrn  zu  der  Klasse  der  langsilbigen  i-Stämme 
(Sievers,  Ags.  Gram.  §302).     Bei  beiden  wird  der  Thema- 
vokal stets  synkopiert :  lyt-hivön,  fyrn-dagas,  -gear,  -gSara,  -gid, 
-man,  -scegen,  -sceada,  -streamas,  -synn,  auch  vor  -lic-  in  fyrn- 
lic  und  vor  der  unbetonten  Silbe  ge-  in  fyrn-ge-flit,  -ge-flita, 
-ge-mynd,    -ge-sceap,   -ge-setu,   -ge-streon,    -ge-weorc,   -ge-winn, 
-ge-writ,   -ge-wyrht.    Daß  bei   fyrn-   weder  vor  -lic-  noch  vor 
den  mit  -ge-  eingeleiteten  Schlußgliedern  ein  FV.  erscheint, 
könnte  darauf  deuten,  daß  diese  Komposita  nicht  altererbtes 
Gut,   sondern   jüngere   im   poetischen   Gebrauch   entstandene 
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Bildungen  seien,  deren  erster  Teil  nicht  das  Adjektiv,  sondern 
das  Adverb  fyrn  gewesen  sei.  In  den  übrigen  Fällen  gehören 
die  langsilbigen  ^-Stämme  in  den  Anfangsgliedern  zu  substan- 
tivischen Simplizia.  Für  diese  Klasse  gilt  in  der  Eegel  Syn- 
kope des  Themavokals  (vgl.  Bülbring,  E.  B.  §  397  c;  Luick, 
Hist.  Gram.  §  305).  Es  finden  sich  aber  auch  Bildungen,  in 
denen  der  langsilbige  «-Stamm  im  ersten  Gliede  einen  FV. 
aufweist.  Die  folgende  Liste  enthält,  ohne  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  zu  machen,  derartige  Fälle,  die  ich  mir 
notiert  habe. 

brgde-Uc  W.W.  (Cleop.  Gloss.)  388,20;  530,3  dramate  ^.^ 
hryde-hcan  gewrite,  aber  hrydguma(n)  ^)  466,32;  506,9; 
528,  4;  hryd-leoö  501,  4;  hrydrwst  416,  5;  hrydsanq 
391,29;    475,4;  ^ 

gebyrde-Uce  „methodisch"  Cura  Fast.  160,19  neben  einmal 
(Solil.  August,  [ed.  HargroveJ  5, 13)  belegtem  gebyrdlic 
„harmonisch"; 

gehyrde-m  „Zeit  der  Geburt"  Homl.  Thorpe  I  32, 13  swilc  swä 
wces  on  his  gebyrdeUde  neben  gehyrd-Ud  (I  78,2;  94, 19; 
104,30;  352,23  und  33;  usw.  insgesamt  17  mal)  ist  offen- 
bar Genitivkompositum ; 

gecijnde-lic(e)  „natürlich,  passend"  und  un-ge-cynde-lw(e)  „un- 
natürlich, schrecklich"  stets  mit  FV.  gegenüber  gecynd- 
hoc,  gecyndlim] 

gifte-lic  W.W.  (Cleop.  Gloss.)  451,29  nuptiales  ])a  giftelican- 
gemynde-Uc  „beachtenswert,  denkwürdig",  gemynde-Uaness  „Er- 
innerung", gemijnde-lwe  „auswendig"  —  außer  gemynd- 
licnis  Eegius-Psalter  (Boeder)  101, 13  —  stets  mit  FV. 
[Gemynde-ivyrde  „denkwürdig":  Beda  Ca.  (fortlaufender 
Text  in  Schippers  Ausg.)  S.  6,129  odde  pam  hyrum  stö- 
IV um,  Pa  de  ic  gemijndewyrde  7  päm  blgengum  Pancwyröe 
gelyfde  (B.  gemyndeUce)\  und  Beda  T.  (zusammenhängender 
Text  in  Millers  Ausg.)  422,  22  monig  ping  gemyndewyrSe 
Akk.  PI.  (0.  gemyndewyrde,  Ca.  gemynwurdes,  B.  gemynde- 
llce;  }&t.  multa  memoratu  digna).  Die  Form  gemyndewyröe 

')  brydi-guma  W.W.  171,  7  (Plantinus- Gloss.)  ist  Schreibfehler  von 
JuMius ;  im  Original  steht  hrydguma  (Anglia  8,  451). 
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läßt  verschiedene  Deutungen  zu:  gemijnde-  kann  der 
Genitiv  vom  Femininum  gemynd  sein,  ob  es  nun  in  einer 
syntaktischen  Verbindung  (Gen.  des  Subst.  abhängig  vom 
Adj.  wyrde)  oder  in  einer  Zusammenrückung,  die  dann 
auf  jenem  syntaktischen  Gefüge  beruhen  würde,  steht. 
Möglich  ist  aber  auch,  daß  die  Form  gemyndewyröe  aus 
dem  echten  Kompositum  gemyndivyrde  hervorgegangen 
ist.  In  diesem  Falle  wäre  das  -e-  ein  Sproßvokal,  der 
sich  vor  iv  entwickelt  hätte  (vgl.  §  73)J.  Neben  gemynde- 
lic-  stehen  im  Ae.  Formen  wie  gemynd-bllde,  -dceg,  -füll, 
-leas,  -stöw,  -wyrde\ 

tide-lwe  „nur  eine  Zeit  lang"  Bened.-Regel  (Schröer)  17,6  A. 
(0.  T.  tide),  aber  tid-sang  in  demselben  Text,  tlde-llce 
wird  jedoch  wohl  eine  Komposition  des  adverbiellen  tlde 
mit  -Uce  sein ;  darauf  scheint  die  Form  tlde  der  Parallel- 
texte zu  deuten; 

gepylde-Uc(e)  „geduldig",  un-ge-pylde-Uce  „ungeduldig"  neben 
gepijld-möd  „geduldig"  Wulfstan  72,  7  (E.  B.  I.  C),  -mödness 
„Geduld"  (s.  Napier,  Contributions,  S.  33),  gepyl-medan 
„obligare"  Lambeth-Psalt.  (Lindelöf)  19,  9 ; 

gewyrde-lic  „historisch"  (mit  gewyrde-Uce  „historialiter"  Ald- 
helm-Glosse  [in  Napier,  Old  English  Glosses  in  Anec- 
dota  Oxoniensa]  4261)  in  Homl.  Thorpe  I  58, 9  und  in 
Lives  of  Saints  (Skeat)  VI.  366;  daneben  in  beiden 
Texten  wyrd-wrltere  „Geschichtsschreiber"  Homl.  Thorpe 
I  80,5;  454,12;  488,12  und  Lives  of  Saints  III  21; 
XXV  676; 

mröe-lond  „Ackerland"  in  Sweet  O.E.T.  Kentish  Ct.  42,20 
neben  ae.  ierÖ-land. 

§46.  Bei  der  Erklärung  dieser  Fälle  kann  man  zwei 
Wege  versuchen.  Davon  ausgehend,  daß  die  Anfangsglieder 
dieser  Komposita  stets  die  Beziehung  auf  substantivische 
i-Stämme  gestatten,  kann  man  eine  gemeinsame  Deutung  an- 
streben; oder  aber  man  verzichtet  auf  eine  einheitliche  Er- 
klärung und  versucht,  die  ersten  Glieder  mit  anderen  Stämmen 
zu  verbinden.  Beginnen  wir  auf  die  letztgenannte  Art.  Neben 
gebyrd,  gecynd,  gemynd  stehen  noch  andere  Nomina:    1.  die 
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Substantiva  gehyrdu  sw.  f.,  gecyndu  sw.  f.  und  gecynde,  das 
sich  der  Deklination  der  laugsilbigen  m-Stämme  angeschlossen 
hat.  Von  diesen  Stämmen  aus  ließe  sich  die  Erhaltung  des 
FV.  erklären.  Gegen  diese  Erklärung  scheint  mir  zu  sprechen, 
daß  diese  Singularformen  wahrscheinlich  erst  sekundäre  Bil- 
dungen sind,  daß  sie  nämlich  erst  aus  dem  Plural  gehyrdu, 
gecyndu  erschlossen  sind  (s.  Sievers,  Ags.  Gram.  §  267,  Anm.  4). 
Es  ist  ferner  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  daß  einmal  der 
i-Stamm  geUjrd,  gecynd  in  der  Komposition  benutzt  wird,  und 
dann  ohne  ersichtlichen  Grund  vor  dem  Schlußgliede  -Uc- 
plötzlich  die  Simplizia  gehyrdu,  gecyndu  oder  gecynde  als  erste 
Teile  verwendet  werden.  —  2.  Ferner  stehen  neben  gehyrd, 
gecynd,  gemynd  noch  die  Adjektiva  gebyrde,  gecynde,  gemynde. 
Sie  könnten  in  den  Anfangsgliedern  der  Komposita  enthalten 
sein.  Nach  Maßgabe  ihres  Auslauts  in  der  Komposition  müßten 
wir  sie  dann  der  zweiten  Gruppe  der  m-Adjektiva  hlWe, 
gedefe,  gemwne,  leöe  usw.  zurechnen.  In  der  Cura  Fast. 
Cotton  sollte  man  allerdings  noch  Formen  wie  *  gehyrd- Itce, 
*gecynd-Uc  antreffen,  aber  dieser  Text  macht  mit  seinem 
gebtjrde-Uce,  gecynde-lic  auch  bei  der  Erklärung  von  den 
substantivischen  i- Stämmen  aus  dieselbe  Schwierigkeit.  Die 
drei  Fälle  gebyrde-,  gecynde-,  gemijnde-lic(e)  könnte  man  also 
von  den  Adjektiven  der  ««-Flexion  ausgehend  erklären.  Des- 
gleichen ließe  sich  diese  Erklärung  für  un-ge-cynde-lic 
verwenden,  das  auf  Komponierung  von  un-  mit  dem  eben- 
erwähnten gecyndelic  oder  vom  Adjektiv  ungecynde  mit  -lic 
beruhen  kann. 

§  47.  Bei  den  Bildungen  gemynde-lw(e),  ge])ylde-UcCe),  un- 
ge-pylde-lice  könnte  man  auch  an  Zusammensetzung  mit  den 
-«^-Adjektiven  gemyndig,  ge^ijldig,  ungepyldig  denken.  Rein 
äußerlich  wäre  das  möglich,  aber  das  innere  Zeugnis  der 
einzelnen  Texte  spricht  gegen  diese  Annahme.  Für  gepylde- 
llce  läßt  ein  Text  wie  Cura  Fast.  Cotton  diese  Deutung  nicht 
zu.  Cura  Fast.  Cotton  hat  5  mal  gepylde-ltce  und  2  mal  gepylde- 
licor  (Hatton:  8  mal  gepylde-lice,  2  mal  gepylde-licor ;  s.  die 
Belege  in  Cosijn,  Altws.  Gram.  I,  §  116,  S.  136).  Wäre  die 
Bildung  eine  Komposition  mit  gejnjldig,  wie  Cosijn  a.  a.  0.  an- 
nehmen möchte,  dann  sollten  wir  in  Cura  Fast.  Cotton  gepyldig- 
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Uce  :  gePylde-licor  erwarten  oder  mindestens  einige  Belege  für 
gepyldig-lwe  unter  den  fünf  finden  (vgl.  §  18,  Anm.  3).  Dieser 
Text  zeigt  das  erste  Glied  aber  nur  in  der  Lautform  ge])ylde-, 
und  dieser  Umstand  beweist,  daß  wir  in  dem  altws.  gepphle- 
lice  nicht  das  Adjektiv  gepyldig  suclien  dürfen.  Ferner :  Hätte 
in  diesen  Fällen  eine  ursprüngliche  Komposition  mit  gemyndig, 
gepyldig  und  ungepyldig  vorgelegen,  dann  sollten  die  «^-Formen 
auch  in  den  späteren  Denkmälern  häufiger  auftreten  als  sie 
es  in  Wirklichkeit  tun.  Das  lehren  uns  die  anderen  Adjektiva 
auf  -ig,  die  als  Vorderglieder  verwendet  werden.  Im  Ae.  sind 
aber  gemynde-lw(e),  gepylde-lw(e),  un-ge-Pylde-llce  die  gewöhn- 
lichen, gemyndig-lic-  und  gepyldig-lic-  die  seltenen  Formen, 
Für  die  letztgenannten  Lautformen  kann  ich  nur  folgende 
Belege  bringen :  gemyndig-lic  Wulfstan  7,  3  E.  C.  (B.  H.  ge- 
myndelic)]  gemindig-licnyss  Ps.  Spl.  101,13;  gepyldig-lwe  Beda 
(Miller)  T,  B.  380,5  (0.  Ca.  C.  gepyldeUce),  Greg.  Dial.  108,32 
0.  (C,  H.  gepyldelice) ,  Lives  of  Saints  XIX,  78.  (Un-)gepylde- 
lic-,  gemynde-lic- .  kann  man  dagegen  fast  in  jedem  Prosatext 
antreffen.  —  Diese  beiden  Momente  sprechen  gegen  die  An- 
nahme, gemynde-lw(e)  und  (un)gepylde-lic(e)  seien  ursprüngliche 
Zusammensetzungen  mit  gemyndig  und  gepyldig  gewesen.  Die 
gelegentlich  auftretenden  Formen  gemyndig-lic-  und  gepyldig- 
lic-  sind  daher  als  jüngere  Bildungen  anzusehen. 

§  48.  Bei  bryde-lic  und  geivyrde-Uc(e)  muß  man  die 
i-Stämme  hryd  und  gewyrd  in  den  ersten  Gliedern  sehen,  da 
keine  anderen  Stämme  neben  ihnen  stehen.  —  Auch  der  Ver- 
such, das  -e-  in  der  Fuge  als  Sproß  vokal  vor  l  zu  erklären, 
führt  zu  keinem  befriedigenden  Kesultat;  denn  erstens  wird 
ein  solcher  Gleitlaut  in  den  seltensten  Fällen  ganz  fest,  wie 
es  mit  dem  -e-  in  gecynde-,  gemynde-,  gePylde-,  geivyrde-lic(e) 
der  Fall  ist ,  und  zweitens  läßt  sich  das  Auftreten  eines  Über- 
gangslautes in  der  Fuge  zwischen  d-l  aus  so  früher  Zeit  nicht 
mit  Sicherheit  belegen,  es  sei  denn  gerade  mit  Hilfe  dieser 
Formen. 

§  49.  Man  wird  daher  wohl  doch  eine  Bewahrung  des 
FV.  bei  langsilbigen  i-Stämmen  'In  dieser  Gruppe  annehmen 
und  eine  gemeinsame  Erklärung  versuchen  müssen.     Selbst 
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wenn   man  gehyrde-Uce,  gecynde-lic(e^ ,  gemynde-Uc(e)   zu   den 
Adjektiven  gehyrde,  gemjnde,  gemyndt  stellt,   bleiben  immer 
noch   hryde-lic,  gePylde-lw(e)   und  geivyrde-Uc(e)  übrig,   deren 
erste  Glieder  man  an  i-Stämme  anknüpfen  muß.     Und  wie 
schon  oben  erwähnt,  würden  auch  die  Adjektiva  gehyrde,  ge- 
cynde,  gemynde  zu  der  Gruppe  hllöe,  gedefe,  gemcene,  wde  zu 
rechnen  sein,  man  würde  also  auch  hier  letzten  Endes  docli 
wieder  auf  einen  urgerm.  FV.  -i-  und  dessen  Schicksal  in  der 
ae.  Fuge  kommen.    Ihrer  Form  und  Bedeutung  nach  lassen 
aber  die  Komposita  gebyrde-lwe,  gecynde-Vic(e) ,  gemynde-hc(e) 
auch  ebensogut  die  Beziehung  ihrer  Anfangsglieder  auf  die 
Substantiva  gehyrd,  gecynd,  gemynd  zu.     Ich   will  daher  im 
Folgenden  diese  Bildungen  zusammen  mit  solchen  wie  hryd(e)-, 
gei)ijld(e)- ,  gewyrde-  mit  den  substantivischen  Simplizia  der 
i-Deklination  in  Verbindung  bringen.  —  Bei  den  Fällen,  die 
in^  der  Liste  (§  45)  aufgeführt  sind,  handelt  es  sich  ja  meisten- 
teils wieder  darum,  daß  sich  die  Zusammensetzungen,  deren 
Schlußglied  -lie-  ist,  von  den  anderen  Kompositionen  absondern. 
Der  Themavokal   erscheint   v^r   -Uc-:  hryde-lic,  gecynde-ltc(e), 
genujnde-llc(e),  gePylde-Uc(eJ,  gewtjrde-lic(e),  fehlt  aber,  wenn 
das   Schlußglied   von   einem   anderen  Nomen   gebildet   wird: 
hryd-Uod,  -rcest,  -sang;    gecynd-höc,  -lim;    gemynd-hUde,  -dceg, 
-füll,  -leas,  -stöw,  -wyröe\  gePyld-möd,  -mödness;  geptjl-medan; 
ivyrd-ivritere  (hinzufügen  läßt  sich  noch  das  Nebeneinander 
von  list-hendig  „mit  geschickter  Hand"  Crae.  95,   list-wrenc(g) 
„Betrug"  Wulfstan  81,14H.,   128, 9  K.:   liste-llce  „sorgfältig" 
Leechd.  II  80,  7).    Hier  tritt  also  derselbe  Wechsel  im  Auslaut 
des  Anfangsgliedes   auf,  den  wir  bereits  bei  milde-llce :  mild- 
heort,  leäe-lice  :  eö-georn,  -hylde  beobachten  konnten.    Die  Ver- 
mutung liegt  daher  nahe,   daß  der  Unterschied,  der  hier  im 
Auslaut  der  langsilbigen  i-Stämme  in  der  Komposition  zutage 
tritt,  ebenfalls  auf  einen  Wechsel  in  der  Lagerung  des  Neben- 
akzentes zurückzuführen  sei,  daß  wir  auch  in  diesem  Falle  von 
Akzentuierungen  wie  z.  B.  hryd-leoö,  -rcest,  -sang,  aber  hrijde- 
licän,  -lichm  oder  gepyld-mod,  -mbdness  gegenüber  gepylde-licän, 
-licüm,   -licbr   usw.   auszugehen   hätten.     Das  Auftreten   des 
Themavokals  in  gehijrde-,  gecynde-,  gemynde-,  gepylde-,  gewyrde- 
lw(e)   wäre   dann  wie  bei  hllde-,  gedefe-,  gemcene-,  ude-lw(e) 
(vgl  §  42)  daraus  zu  erklären,  daß  der  FV.  durch  System- 
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zwang  aus  den  Formen,  bei  denen  die  auf  die  Fuge  unmittelbar 
folgende  Silbe  unakzentuiert  war,  auf  das  ganze  Paradigma 
übertragen  worden  ist.  —  Auch  dann  bleibt  noch  eine 
Schwierigkeit  bestehen :  man  sollte  in  der  Cura  Past.  Cotton 
Formen  wie  *gebyrd-Uce,  "^geJjpld-Uce  erwarten,  wie  man  in 
diesem  Text  noch  yemcBn-Uce,  uÖ-lice,  ungedef-licre  antrifft. 
Eigentümlicherweise  heißt  es  auch  schon  in  der  Cura  Past. 
Cotton  gehyrde-Uce,  gecynde-lic,  gejjylde-llce.  Für  diese 
Schwierigkeit  finde  ich  keine  gute  Lösung.  Vielleicht  besteht 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Festigkeit  des  FV.  und  dem 
Eintritt  des  grammatischen  Wechsels  in  den  femininen  Sim- 
plizia  gehyrd,  gecynd,  gemynd,  ge])yld,  gewyrd.  Ob  ich  aber 
mit  dieser  Vermutung  auf  dem  richtigen  Wege  bin,  weiß 
ich  nicht. 

§  50.  Es  blieben  noch  einige  Formen  aus  der  Liste  übrig; 
sie  scheinen  nur  den  Wert  von  Gelegenheitsbildungen  zu  haben. 
Gifte-lican  in  den  Cleop.  Gloss.  kann  auf  einer  Akzentuation 
gifte-Ucän  beruhen.  Es  bieten  sich  aber  noch  zwei  andere 
Möglichkeiten,  das  P^rscheinen  eines  FV.  in  dieser  Form 
zu  erklären:  erstens  muß  man  mit  der  Möglichkeit  des  Auf- 
tretens eines  Sproß vokals  zwischen  t-l  rechnen,  und  zweitens 
könnte  das  -e-  aus  -u-  hervorgegangen  sein,  da  das  Simplex 
oft  im  Plural  erscheint :  giftu  „Hochzeit",  dazu  ""giftu-lic-  > 
gifte-lic-  (vgl.  §  73).  —  cerde-lond  „Ackerland",  das  neben 
ierö-,  yrÖ-land  vorkommt,  ist  vielleicht  auch  ein  Genitiv- 
kompositum. 

§  5L  Einen  wechselnden  Auslaut  in  der  Fuge  zeigt  auch 
der  konsonantische  Stamm  yiilit  Die  gewöhnliche  Kompositions- 
form im  ersten  Gliede  ist  niht-,  z.  B.  niht-healu,  -hutorfleoge, 
.  -feormung,  -genga,  -genge,  -gild,  -glöm,  -heim,  -hrcefn,  -hroc, 
-lang,  -langes,  -lic,  -nestig,  -rest,  -(gejrlm,  -sang  usw.,  mit 
vokalischem  Anlaut  des  zweiten  Gliedes  niht-eald,  -eage,  -egsa. 
In  einem  Kompositum  erscheint  aber  stets  ein  Themavokal, 
nämlich  in  nihte-gale,  -gala  „Nachtigall".  Auch  in  den  übrigen 
westgerm.  Dialekten  tritt  bei  dieser  Zusammensetzung  ein 
FV.  auf,  vgl.  ahd.  as.  nahti-,  nahta-gala.  Die  frühwestgerm- 
Form   des   ersten   Kompositionsteiles   muß   daher    bei   dieser 
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Bildung   *naMi-  gelautet  haben,   und  dies  *nahti-  wird  auf 
urgerm.   "^nahtis-  Gen.   Sing,   von  ^naht  zurückzuführen   sein 
(vgl.  an.  fKEtr-gali  und  zu  nMr  s.  Noreen,  Nordische  Sprachen  ^ 
Pauls  Grundriß]  §200,2).    In  der  Fuge  wäre  dann  das  -i- 
(<  -IS-)  des  Genitivs,  das  in  den  westgerm.  Dialekten  beim 
Simplex  schwand,  erhalten  geblieben.    Als  Grund  für  diese 
Bewahrung  des  -i-  nach  langer  Silbe  nimmt  Schmid,  Z  f  d  A 
51,   280  ff.  phonetischen  Widerstand   an,   da  bei  Ausfall  des 
rhemavokals   auslautendes   -U  des  Anfangsgliedes  mit   dem 
konsonantischen  Anlaut  g  des  zweiten  Teiles  zusammenstoßen 
wurde  (vgl.  hierzu  auch  Gröger,  Die  ahd.  und  as.  Kompositions- 
tuge  §§  15  Anm.,  17  I  Anm.,  18,  2  b).    Mir  scheint  ein  anderes 
Moment  maßgebend  gewesen  zu  sein:  man  beachte,   daß  hier 
wiederum  der  Themavokal  -i-  als  -e-  bei  einem  Kompositum 
bewahrt  bleibt,  dessen  zweites  Glied  auf  eine  offene  und  kurze 
Stammsilbe  in  den  meisten  Kasus  eine  schwere  Endung  folgen 
laßt,   ure.    ae.    -ga-lan.     Der  Nebenakzent  wird  daher  wohl 
nicht  mit  der  kurzen  und  offenen  Wurzelsilbe  des  Schlußgliedes 
sondern  erst  mit  der  schweren  Endung  eingetreten  sein,  ure' 
ncBliti-galan  >  ae.  nihte-galän;  und  aus  solchen  Flexionsformen 
ist  der  FV.  dann  auch  in  den  Nominativ  gedrungen,  ae.  iiikte- 
gale,  -gala. 

Anm  In  der  Benediktiner-Eegel  (Schröer)  32,14  Hs.  A  tritt  die 
^orm  mMe-kcam  auf:  on  p^re  nihtelicam  reste;  die  übrigen  Hss  0  T  P 
bieten  die  gewöhnliche  Lautform  niht-l/can;  auch  in  der  Hs.  A  weist  diese 
S  «""l'f 'l^o°'f  ^"*'''^'"  ^""'^^''^  ^''  Anfangsgüedes  auf:  niht-Uc 
Fol'  ;^'r'  '  .'  'f'  ^'  ^^'  ^-  ^'''  ■'-  ^^  ^^'  ^"&«  der  vereinzelten 
Form  m,^.  Z.C«,«  wird  als  Gleitlaut  zwischen  t-l  aufzufassen  sein  (s 
8  (4  IV  la).  ^ 

§52.  So  weit  zusammenfassend  kann  man  sagen-  1  Die 
angsilbigen  f  Stämme  verlieren  in  der  Regel  den  stammaus- 
lautenden Vokal  in  der  Kompositionsfuge.  2.  In  einer  Reihe 
von  Fällen  bleibt  der  Vokal  aber  doch  bewahrt.  In  solchen 
Komposita  ist  die  Stammsilbe  des  zweiten  Gliedes  offen 
und  m  den  obliquen  Kasus  folgt  auf  sie  oft  eine  schwere 
Flexionsendung.  Man  kann  daher  annehmen,  daß  ein  Wechsel 
im  Eintritt  des  Nebenakzents  stattgefunden  hat,  und  daß 
dieser  Wechsel  die  Gestaltung  der  Fuge  folgendermaßen 
beeinflußt   hat:   traf  der  Nebenakzent  die  erste  Silbe  nach 

S.Kf.N.Ph.  III,  2. 


66 

der  Fuge,  dann  fiel  der  FV.  -i-  aus;  lag  der  Nebenakzent 
aber  nicht  auf  der  ersten  Silbe  des  Sclilußgliedes,  sondern  auf 
der  zweiten,  dann  blieb  der  FV.  bewahrt  und  erschien  im 
Ae.  als  -e-.  Unerklärt  mußte  das  Auftreten  des  Themavokals 
in  den  Formen  gehyrde-lwe,  gecijnde-lic,  gepylde-Uce  des  Ms. 
Cotton  der  Cura  Fast,  bleiben.  3.  Einen  ähnlichen  Wechsel 
wies  niht  als  Anfangsglied  auf.  —  Beachtenswert  ist  vielleicht 
aucli  der  Umstand,  daß  die  den  ersten  Gliedern  entsprechenden 
Simplizia  stets  ursprüngliche  Feminina  sind. 

§  53.    Neben  den  Formen  mit  * -Umlaut  des  Vokals  in  der 
Wurzelsilbe  erscheinen  in  der  Stellung  als  Anfangsglieder  auch 
solche  ohne  Umlaut  (vgl.  Kluge,  Urgerm.s  §  222,  Anm.  3;  Sievers, 
P.B.B.  27,2071;  Luick,  Eist.  Gram.  §§199,1;  305,  Anm.  1). 
In  einigen  Fällen  stehen  neben  den  Simplizia,  deren  Stamm  einst 
auf  -i  auslautete,  auch  solche  mit  dem  früheren  Auslaut  -a.   "Das 
ist  besonders  bei  den  Substantiven  der  Fall,  die  aus  der  «-Dekli- 
nation in  die  Flexion  der  i- Stämme  übergetreten  sind  (vgl. 
Sievers,  Ags.  Gram.  §§  267,  Anm.  1 ;  288,  Anm.  1).    Treten  bei  der 
letztgenannten  Klasse  von  Substantiven  unumgelautete  Formen 
in  der  Komposition  auf  (z.B.  gefeg,  gefüg  :  gefög-stan;  geJiield, 
geheald :  geheald-dagas),  so  läßt  sich  daraus  nicht  mit  Sicher- 
heit auf  einen  frühzeitigen  Verlust  des  FV.  -i-  schließen,  da 
die  Zusammensetzungen  in  ae.  Zeit  mit  den  nichtumgelauteten 
Simplizia  gebildet  sein  können.    Andererseits  liegt  aber  auch 
die  Vermutung  nahe,  unumgelautete  Formen  wie  gefüg-,  ge- 
heald- seien  gewählt,  weil  die  erste  Silbe  des  Schlußgliedes  den 
Nebenakzent  getragen  habe  (vgl.  die  Verteilung  strkng-lice  : 
streng-licör  §  43).   Von  alten  langsilbigen  i-Stämmen  erscheinen 
in  nichtumgelauteter  Form  die  ersten  Kompositionsglieder  celf- 
(Plur.  ylfe,  vgl.  Sievers,  Ags.  Gram.  §  264) ;  Uod-  (Flur,  llode); 
Angel-,   Ongel-  (Plur.  Engle).    Formen  mit  und  ohne  Umlaut 
wechseln  bei  den  ^■-Stämmen  med  {med-,  mjd- :  nead-),  scyld 
(vgl.  scyld-freca,  -frecu,  -füll,  -Uas  usw.  :  scult-Uta  „exactor" 
Corp.  Gloss.  799),  sm  {Sä- :  Süs-  in  Eigennamen),  bei  dem  alten 
,9-Stamm  lireÖ  {Hröd- :  HrSÖ-  ebenfalls  in  Eigennamen),  und 
bei  Cent,  das  sich  der  Deklination  der  konsonantischen  Feminina 
angeschlossen  hat  (s.  Sievers,  Ags.  Gram.  §  284,  Anm.  7;  vgl. 
Cant-waru,  -wäre,  -waran  :  Cent-land,  -wald,  -wine,  -wining). 
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Die  Form  Sa-  findet  sich  in  den  sächs.  Genealogien  (Sweet 
0.  E  T.  179)  bei  Sä-berht,  -berhting,  -weard,  S(a-weard)ing  und 
im  lat.  Beda  (Moore-Ms.  zitiert  nach  Schippers  Beda-Ausg) 
bei    Sä-herct   (S.  123),    Sä-hercto    (S.  129),    8ä-hercti   (S  134) 
Das  nicJitumgelautete  Sa-  tritt  auch  in  Saha  (Schipper  S  134) 
der  Kurzform  zu  Sa-herM,  auf.    Die  Lautgestalt  Saha  zeigen 
auch  die  Hss.  der  ae.  Übersetzung,  die  in  den  übrigen  Fällen 
nur  S(E-  als  erstes  Glied  kennen.    Neben  Sa-herct  steht  aber 
auch  schon  im  lat.  Text  ein  Säe-thryd  (Schipper  S  220)     Sa- 
verschwindet  im  weiteren  Verlauf  des  Ae.  aus  der  Reihe  der 
umlautslosen  Formen,  an  seine  Stelle  tritt  die  mit  dem  Simplex 
übereinstimmende  Lautgestalt  Sm-.    Welche  Gründe  für  den 
Wechsel  Sa- :  S^-  im  ersten  Gliede  hier  aber  ursprünglich 
bestanden  haben  mögen,  läßt  sich  aus  dem  einmaligen  Neben- 
emander    von    Sa-berct    und    Säe-thryd   (die    obenerwähnten 
Genealogien  bieten  keine  Formen  mit  S^-)  nicht  ermitteln 
Man  könnte  auf  Grund  der  früher  mitgeteilten  Beobachtungen 
geneigt  sein,   frühzeitigen  Schwund  des  -i-  bei  unmittelbarer 
Folge  des  Nebenakzents,  aber  Erhaltung  des  -i-  vor  unbetonter 
Silbe  anzunehmen,  und  so  Umlautslosigkeit  und  Umlaut  des 
Stammsilbenvokals  zu  erklären,   also  *Säivi-berht  >  Sä-berht 
aber   vielleicht   Gen.  Dat.  Sing.   ^Sdwi-])rui>t  >  S^-lryhe    ~ 
Der  Wechsel  Hröd- :  Hred-  begegnet  ebenfalls  nur  in  Eigen- 
namen; in  den  übrigen  Komposita  hat  das  erste  Glied  nur 
die  Lautform  hreö-,  vgl.  in  der  Poesie  hred-eadig,  -leas,  -siaor 
(eine   Ausnahme    bildet    spätae.   hrod-girela,    Regius- Psalter 
ed.  Roeder,  Ps.  20,4  hrodgirelan  coronam).  Im  Gegensatz  zu  Sa- 
das  später  von  Sa^-  abgelöst  wird,  halten  sich  die  Formen 
mit  Hröö-  länger,  wahrscheinlich  weil  in  ae.  hrödor  (neben 
hred)   ebenfalls  der   o-Laut   erscheint.     Einen  Wechsel   von 
Hroö-  und  Hroed-  findet  man  im  Liber  Vitae  (Sweet  0.  E  T)- 
Hroö-for,   -frid,  -uald,  -uaru,  -uini,  -uulf :  Hröld-berht,  -burg 
-gifu  (-geofu),  -lac,  -uald,  -uini-  desgl.  bietet  sich  ein  Neben- 
einander von  Hröd-  :  Hre-^-  im  Beowulf  :  Hröä-gar,  -mund,  -läf 
aber  Hred-ru  (mwgen  Hredmanna  Beow.  445  a  ist  wohl  mit 
Schücking  E.  St.  39, 102  in  mmgenhred manna  zu  teilen;  in  den 
i^ormen  Hred-cyninges,  Hreö-gotum  [neben  Hrmda]  im'widsiö 
und  Hred-gotan  [und  Hreda]  in  der  Elene  ist  die  Lautform  des 
ersten   Teiles   wahrscheinlich   auf  sekundäre   Anlehnung   an 
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hred  zurückzuführen,  vgl  Chambers,  Widsith  S.  252 ;  Björkman, 
Eigennamen  im  Beowulf,  S.  115,  Fußn.  1).    Diese  Namensreihe 
im   Beowulf   ist   verschiedentlich   behandelt   worden:   Rudolf 
Müller,   Über   die  Namen   des   northumbrischen  Liber  Vitae 
(Palaestra  IX)  §§50  Ib,  63  erwähnt  sie  bei_  Gelegenheit  der 
Namen  mit  dem  Anfangsgliede  Hröd-,  Hroeö-,   er  versucht 
den  Widerstreit  der  Lautformen  durch  die  Ansetzung  eines 
Stammes  ""hröda  neben  ""hrödi  zu  lösen.    Sievers  P.B.B.  27, 
207  f.  erwägt,  ob  der  Umlaut  des  ö  zu  e  in  Hreö-rtc  von  dem 
i  des  zweiten  Teiles  hervorgerufen  sein  könne,  scheint  dann 
aber  doch  zu  der  Auffassung  hinzuneigen,   das  erste  Glied 
enthalte   ae.   hreöf  «  ""hrödi).     Björkman,    Eigennamen   im 
Beowulf,  S.  71  ff.  kommt  dagegen  zu  dem  Schluß,  die  Annahme, 
der  Umlaut  des  ö  zu  e  in  Hreö-ru  sei  durch  das  i  des  End- 
gliedes bewirkt,  habe  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Wie  sich  hier  im  ae.  Namen  auf  -ric  {Hreö-rtc)  die  Lautform 
des  ersten  Kompositionsteiles  durch  i-Umlaut  von  den  übrigen 
Namen  derselben  Reihe  {Hröd-gär,  -mund,  -ulf)  abhebt,  so 
sondert  sich  auch  die  entsprechende  Namensform  im  An.  von 
den  übrigen  ab.    Björkman  a.  a.  0.  S.  72  weist  darauf  hin,  „daß 
gleichfalls  in  nord.  Hrerehr  und  nur  in  diesem  der  i-Umlaut 
(und  zwar  überall)  zutage  tritt".    Wie  im  Ae.  bieten  sich 
auch  im  An.  die  beiden  Erklärungsmöglichkeiten,  nämlich  der 
Umlaut  sei  entweder  von  dem  ursprünglichen  Stammsilben- 
vokal  i  des  zweiten  Elementes  (Noreen,  Aisl.  Gram.  §  62)  oder 
aber  von  einem  Suffixvokal  i  hervorgerufen  (Noreen  a.  a.  0. 
§  167, 5).     Björkman  (a.  a.  0.  S.  72)   entscheidet  sich  auch  bei 
der   Lautform   des   an.   Namens   für   die   erste   Deutung.   — 
M  E    hat  in  sämtlichen  mit  Hröd-  und  Hreö-  komponierten 
Eigennamen  entsprechend  ae.  hred  im  Ure.  die  Lautform  mrööi- 
für  das  erste  Glied  gegolten.    Wie  dann  ^Säivi-  in    Sawi- 
hhht   *Sdwi-w^rd  zu  ae.  Sä-berhi,  Sä-weard  führte,  ist  auch 
ure   *irrööi-  in  *Hr6öi-ghr,  *Hrm-mund,  *Hröäi-ivulf  zu  ae. 
Hröö-yar  usw.  geworden.    Die  Verdrängung  der  alten  Form 
Sä-  in  Fällen  wie  Sä-herM,  -tveard  durch  S(b-  i^t  offenbar 
eine  sekundäre  Erscheinung  (vgl.  Sievers  P.  B.  B.  27,  207 1.). 
Die  Erhaltung  der  nichtumgelauteten  Form  Hröd-  verdanken 
wir  wahrscheinlich  -  wie  schon  erwähnt  -  der  Assoziation 
mit  hrödor.    Aber  auch  auf  diesem  Wege  kommen  wir  zu  der 
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Frage:  Warum  heißt  es  nun  nicht  auch  *IIrö&ric,  sondern 
Ilre&rJc?    Wie  kommt  es,  daß  in  ure.  ""Hrüdi-ric  zur  Zeit 
der  Umlautsperiode  das  suffixale  -i-  des  ersten  Elementes  er- 
halten war  und  Umlaut  hervorrufen  konnte,  während  es  bei 
den  anderen  Komposita  geschwunden  war?   Da  sich  in  früheren 
Fällen  beobachten  ließ,  daß  die  Auslautsverhältnisse  des  An- 
fangsgliedes von  der  Akzentuation  des  Schlußteiles  abhängig 
sind,  werden  wir  auch  hier  dem  zweiten  Gliede  des  Namens 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen.    Und  da  kann  man 
konstatieren,  daß  in  den  Eigennamen  auf  -nc  (und  -red)  für 
die   ersten   Teile   öfters   andere   Lautformen   gelten   als   vor 
sonstigen  Schlußgliedern.     Eine   solche  Doppelheit   ließ   sich 
bereits  an  der  Namensreihe  Hröd-gär,  -mund,  -ulf  :  Hred-nc 
im  Beowulf  wahrnehmen  und  tritt  uns  auch  bei  den  Namen 
mit  dem  Eingangsglied  Cyne-  :  Cyn-  (<  westgerm.  ""huni-)  im 
ältesten  Teile  der  ae.  Chronik  entgegen:  vgl.  Cyne-hald,  -halding, 
-hryht,  -gils,  -gilsing,  -heard,  -ivald,   -walding,  -ividf,  cet  Cyne- 
mwres  forda,  aber  Cyn-rtc,  -rfcing  (s.  §66).  Ähnliches  findet  sich 
offenbar  auch  im  An.  (vgl.  oben  Hrä-rehr)  und  im  Ahd.    Für 
das  Ahd.  konstatiert  nämlich  Gröger  §  138,   daß  in  Eigen- 
namen die  seltnere  vokalische  Fuge  nach  langsilbigen  Stämmen 
am   öftesten  vor  -rät  {-rata)  und  -rth  erscheint,   und  speziell 
für  die  langsilbigen  i-Stämme  (§  156,  S.  271),  daß  bei  ihnen 
am  häufigsten  ein  Kompositionsvokal  vor  den  mit  r  anlautenden 
zweiten  Gliedern  -rät  und  -rth  auftritt.     Die  ursprüngliche 
Ursache  dieser  Erscheinung  mag  dieselbe  gewesen  sein  wie 
im  Ae.     Die  abweichende  Lautform  des   ersten  Teiles  läßt 
sich  meiner  Meinung  nach  sowohl  bei  Hreö-rTc  als  auch  bei 
Cyn-rtc   (s.  §  66)   aus   Besonderheiten   in   der   Betonung   des 
Schlußgliedes  herleiten.    In  der  Annahme  besonderer  Akzen- 
tuations Verhältnisse   bei   einem  Namen  wie  Hred-rw   treffen 
wir  mit  Björkman   zusammen.     Der  i-Umlaut  war,  wie  es 
Luick,  Hist.  Gram.  §  182,  Anm.  2  ausdrückt,  „an  die  geringere 
Tonstufe  der  Folgesilbe  gebunden.    In  Kompositis  trat  er  da- 
her nur  dann  ein,  wenn  der  zweite  Hauptakzent  eine  Minderung 
erfahren  hatte".    So  nimmt  denn  auch  Björkman  den  Verlust 
des  Nebenakzents   bei   diesem  Namen   an  und  geht  (a.a.O. 
S.  71)  davon  aus,  daß  Hröd-  durch  unbetontes  -rt^c  umgelautet 
sei.    Da  wohl  kein  Wechsel  des  Nebenakzents  auf  den  Silben 
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des  zweiten  Gliedes  in  der  Flexion  vorgelegen  haben  kann 
und  eine  Beeinflussung  der  Stammwörter  von  selten  der  Patro- 
nymika  (-ricing)  nicht  weiter  wahrscheinlich  ist,  scheint  auch 
mir  die  Lautform  lireö-  (sowie  Gyn-)  in  Hreö-nc  (und  Gyn- 
rtc)  auf  einen  frühzeitigen  Verlust  des  Nebenakzents  zu  deuten. 
Schon  bei  iede-licbr  (§  AO),  gerMe-Ucör  (§  43),  nihte-galän  (§  51) 
wurden  wir  zu  dem  Schlüsse  geführt,  daß  ein  ursprüngliches 
-i-  nach  langsilbigem  Stamme  in  der  Fuge  vor  unbetonter 
Silbe  bewahrt  bliebe;  bei  einem  ure.  *HrM-rlc  wäre  somit 
auch  kein  G-rund  zu  einem  Ausfall  des  FV.  vorhanden  gewesen. 
In  der  Periode  des  i-Umlauts  hätte  dann  das  suffixale  -i-  noch 
bestanden  und  das  ö  des  Stammes  zu  ce  umgelautet.  Auch 
in  ae.  Zeit  sollte  der  FV.  -i-  noch  als  -e-  erhalten  sein  (vgl. 
iede-Ucör  usw.);  die  Form  Hred-r%c  mit  Verlust  des  Thema- 
vokals ist  dann  wohl  später  nach  Maßgabe  der  Lautform  hred 
beim  Simplex  und  in  Komposita  wie  hreö-eadig,  -leas,  -sigor 
entstanden.  ^) 

Anm.  Die  Erscheinung,  daß  im  ersten  Uliede  von  Komposita  uu- 
umgelautete  Formen  von  langsilbigen  substantivischen  z-Stämmen  auftreten, 
findet  sich  auch  im  An.,  z.B.  an.  Icumi-fang  „Heirat",  Man-Zawss  „unver- 
heiratet" :  Tcudbn  „Eheweib"  (vgl.  Falk,  Arkiv  3,  297 ff.;  Kock  P.B.B. 
14,  63 ff.;  Noreen,  Nordische  Sprachen  (in  Pauls  Grundriß)  *§  51,  4 ;  ders., 
Aisl.  Gram.  §  63, 1). 

§  54.  Bei  den  langsilbigen  fem.  «-Stämmen  hryd,  gebyrd, 
gecynd,  gemynd,  gepyld,  gewyrd  (§45  ff.)  konnte  man,  wenn 
sie  als  Anfangsglieder  auftraten,  einen  ähnlichen  Wechsel  im 
Auslaut  beobachten  wie  bei  den  im  §  35  ff.  erwähnten  Adjek- 
tiven hlWe,  gedefe,  gemöene,  wöe.  Beide  Klassen  wiesen  in  der 
Hauptsache  vor  dem  Schlußgliede  -lic  einen  Themavokal  auf, 
erschienen  aber  ohne  FV.,  wenn  der  letzte  Kompositionsteil 
von  einem  anderen  Nomen  gebildet  wurde.    Bei  den  Adjek- 


0  Eine  wechselnde  Lagerung  des  Nebenakzents  auf  den  verschiedenen 
Silben  des  Schlußgliedes  ergibt  sich  also  bei  den  Namen  auf  -rfc  nicht. 
Die  Fälle  HrBö-rtc  und  Cyn-r\c  (s.  §  66)  mit  ihrem  frühzeitigen  Verlust 
des  Kompositionsakzents  gehören  daher,  streng  genommen,  erst  zu  §83 ff. 
Da  ich  aber  die  Komposita,  bei  denen  man  aus  Formgegensätzen  in  den 
Anfangsgliedern  auf  Besonderheiten  in  der  Akzentuation  schließen  kann, 
nach  Möglichkeit  im  Zusammenhang  behandeln  möchte,  sind  HrcÖ-ric  und 
Cyn-rtc  schon  in  diesem  Abschnitt  erwähnt. 
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tiveii  bMc,  (jedsfe,  gemmne  usw.  gingen  wir  zuerst  auf  Grund 
der  got.  Formen  hleiiis,  gadöfs,  gamains  usw.  davon  aus,  daß 
der  FV.  ein  ursprünglich  stammauslautendes  i  gewesen  sei 
(s.  §37, 1).    Diese  Annahme  wird  jetzt  dadurch  gestützt,  daß 
auch  substantivische  ^■-Stämme  ein  den  genannten  Adjektiven 
analoges  Verhalten  in  der  Fuge  zeigen.  —  Ein  Unterschied 
bestand  aber  zwischen  den  Adjektiven  und  den  substantivischen 
i-Stämmen:  Bei  den  Adjektiven  ließen  sich  in  Cura  Fast.  Cotton 
noch  fugenvokallose  Formen  wie  ungedef-licre,  gemwn-lice,  led- 
llce  nachweisen ;  der  Themavokal  der  femininen  i-Stämme  war 
aber  auch  schon  in  diesem  Texte  fest :  gebijrde-lice,  gecijnde-lic 
usw.  —  Das  wechselnde  Erscheinen  und  Fehlen  des  FV.  -e- 
«  -i-)  bei  demselben  Stamme  suchten  wir  durch  einen  Wechsel 
in   der  Lagerung   des  Nebenakzents   zu   erklären.     Ist  dies 
richtig,  dann  bleibt  immer  noch  die  Frage  zu  lösen,  warum 
das   -i-   nach  langer  Stammsilbe  bei  unmittelbar   folgendem 
Nebenakzent  schwinden,  vor  unbetonter  Silbe  aber  erhalten 
bleiben  mußte.    Eine  sichere  Antwort  auf  die  Frage  weiß  ich 
nicht  zu  geben,  als  Versuch  einer  Erklärung  will  ich  folgendes 
hersetzen :  Auf  dem  -i-  hat  vielleicht  noch  im  Ure.  ein  Neben- 
ton gelegen,  d.h.   ein  schwacher  Akzent  (mit  '"^  bezeichnet) ; 
also   ae.   led-ltce  :  lede-licor  =  ure.  ""cead'i-licce  :  cead'i-licbr,  ae. 
geräd-lwe :  gerwde-licor  =  ure.  *giräd'i-lwce  :  *girädl-licdr.  Folgte 
nun  der  Nebenakzent  direkt  auf  den  Nebenton,  dann  schwand 
dieser    (l^jl^-x  > -x-x),    und   das    unbetonte   -i-   fiel   aus, 
*wad'i-lkce  >  *^adi-lw(B  >  *eaä-Ucce  und  mit  Übertragung  des 
«■-Umlauts  aus  anderen  Formen  ied-lwe,  *girdd'i-lww  >  *girädi- 
licce  >  geräd-llce  (s.  aber  auch  §  58).    War  die  auf  die  Fuge 
folgende  Silbe  aber  unbetont,  dann  konnte  sich  der  Nebenton 
behaupten,  und  das   -i-  blieb  infolgedessen  erhalten:  *(Bad'l 
licbr  >  Hed'i-licbr  >  iede-licör ,    *girdd'i-licbr  >  *girad\-licbr  > 
gercede-licör  (vielleicht  ist  die  Betonung  des  FV.  -e-  noch  für 
das  Altws.  anzunehmen :  iede-licör,  esü-licbr).  —  In  den  Rahmen 
dieser  Erklärung  scheint  mir  die  Bewahrung  des  FV.  in  Fällen 
wie  gebyrde-,  gecynde-,  gemijnde-,  gepylde-,  gewyrde-lic(e),  bryde- 
lican  zu  passen.    Ich  wies  schon  am  Schlüsse  von  §  49  darauf 
hin,   daß   die   entsprechenden   Simplizia    den   grammatischen 
Wechsel   zeigen.     Die   ae.   Lautformen   gehen   demnach   auf 
Fälle  mit  idg.  Suffixbetonung  zurück  (zur  Akzentuation  der 
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i-Stämme  vgl.  Hirt,  Der  idg.  Akzent,  S.  207  ft".,  Streitberg,  Ur- 
germ.  Gram.,  S.  202).  Da  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  sicli 
der  idg.  Hauptakzent  nach  der  Akzentrevolution  im  Germa- 
nischen noch  als  Nebenton  erhalten  habe.  Von  diesem  Moment 
aus  ließe  sich  dann  vielleicht  ein  Zusammenhang  zwischen 
dem  Eintritt  des  grammatischen  Wechsels  in  gebyrd,  gecynd 
usw.  und  der  Bewahrung  des  FV.  in  gehyrde-,  gecynde-Uc(e) 
usw.  dartun. 

Anm.  Auch  im  Alid.  und  As.  finden  sich  Fälle,  bei  denen  nach  lang- 
silbigem  e-Stamm  (und  nach  naht)  ein  Themavokal  erscheint.  Dieser  Vokal 
in  der  Fuge  pflegt  als  Genitivendung  aufgefaßt  zu  werden  (vgl.  Gröger 
§15  Anm.,  §17  I).  Man  beachte  aber,  daß  gerade  die  Komposita,  bei 
denen  ein  FV.  am  häufigsten  auftritt,  hrüti-gomo,  brüti-boto,  truhti-gomo, 
nahti-gala  (Gröger  §  17  I,  §  18,  S.  45)  als  w-Stämme  in  den  flektierten 
Formen  auf  eine  kurze  und  offene  Stammsilbe  eine  schwere  Endung  folgen 
lassen.  Es  kann  daher  wohl  als  wahrscheinlich  angesehen  werden,  daß 
auch  in  den  genannten  ahd.  Komposita  der  Themavokal  ein  ursprünglich 
stammauslautendes  i  gewesen  ist  (außer  in  ahd.  nahti-  <  westgerm.  *nahti 
<  urgerm.  *nahtiz  Gen.  Sing.),  und  daß  die  Bewahrung  dieses  -i-  ebenfalls 
aus  der  Lagerung  des  Nebenakzents  auf  der  schweren  Flexionsendung  her- 
zuleiten ist.  Ist  das  richtig,  dann  könnten  wir  daraus  zum  mindesten  auf 
gemeinwestgerm.  Alter  dieses  Betonungsprinzips  schließen. 


5.   Fehlen  des  Fugenvokals  bei  kurzsllbigen  substan- 
tivischen i- Stämmen  im  ersten  Gliede. 

§  55.  Bei  den  kurzsllbigen  substantivischen  i- Stämmen 
ergeben  sich  ebenfalls  Fälle,  bei  denen  man  aus  dem  Er- 
scheinen oder  Fehlen  eines  Themavokals  auf  eine  wechselnde 
Lagerung  des  Nebenakzents  schließen  kann.  Im  Gegensatz 
zu  den  langsilbigen  substantivischen  i- Stämmen  bewahren  die 
kurzsllbigen  für  gewöhnlich  den  stammauslautenden  Vokal  i 
in  der  ae.  Fuge  als  -i-,  -e-  (Bülbring,  E.B.,  §  398  a).  Zwei 
Ausnahmen  müssen  bei  dieser  Regel  beachtet  werden;  die 
eine  ist  dialektisch:  Im  Northumbrischen  verlieren  die  kurz- 
silbigen  i- Stämme  häufig  den  Vokal  in  der  Fuge,  zuerst  sig- 
und  hyg-  (s.  Sievers,  Ags.  Gram.,  §  263,  Anm.  5);  die  zweite 
Ausnahme  findet  sich  im  Ws.  selbst,  indem  schon  in  den  alt- 
ws.  Texten  Formen  ohne  Themavokal  auftreten  (s.  Cosijn, 
Altws.  Gram.  I,  §  110,   S.  132).    Das  Prinzip,  nach  dem  im 
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Altws.  das  Erscheinen  und  Fehlen  des  FV.  nach  den  kurz- 
silbigen  2- Stämmen  geregelt  ist,  scheint  sich  noch  an  dem 
Nebeneinander  von  Formen  erkennen  zu  lassen,  das  die  Texte 
Cura  Fast,  und  Orosius  bieten.  Aus  Cura  Fast  gehören  die 
Zusammensetzungen  mit  ege-  (alter  5-Stamm,  s.  Sievers  Ags 
Gram.,  §§  263,  Anm.  4,  288,  Anm.  1),  cwid-,  stc^p-,  aus  dem 
Orosius  Komposita  mit  ege-,  hyse-,  met(e)-  hierher. 
Cura  Fast.:   ege-full  262,  16 


civid-bocum  256,25; 
stcep-möelum  22, 17;  278, 3. 


(2  mal); 
ege-leas-licor  246, 10  weist 
den  FV.  analogisch  zu 
ege-lsas  auf. 

Orosius:  ege-full  136,6;  ] 

hyse-cüdiQ,  11;  :   met-seacsum  2U,\8. 

mete-Ueste  120,30;  168,23.  J 

(Jietelican  Oros.  42,20  C  kann  in  seinem  Anfangsgliede  auf  hetol 
bezogen  sein  [s.  Weyhe,  P.B.B.  30,96];  sivicdöm  „Betrug"  Oros 
64,27;  76,16;  168,17;  222,8  enthält  im  ersten  Gliede  wohl 
swica  „Betrüger").  -  Die  Fälle,  die  hier  im  Altws.  entgegen 
der  allgemeinen  Regel  den  FV.  verlieren,  sind  wiederum  Kom- 
posita, deren  zweite  Glieder  mit  einer  schweren  Deklinations- 
endung versehen  sind,  und  bei  denen  wir  daher  annehmen 
können,  daß  der  Nebenakzent  nicht  auf  der  offenenen  Stamm- 
silbe des  zweiten  Teiles,  sondern  auf  der  Flexionsendung  -um 
geruht  habe:  cwid-hücüm,  stcep-mmlüm,  met-seacsüm.  Diese 
Akzentfolge  steht  der  in  ege-full,  hyse-cdd,  mete-twste  gegen- 
über, für  die  wir  die  gewöhnliche  Akzentuierung  ansetzen 
können,  da  bei  ihnen  die  Lautformen  beider  Glieder  keine  Be- 
sonderheiten zeigen.  Bei  dieser  Lagerung  der  Nebenakzente 
ergibt  sich  für  das  Verhalten  der  substantivischen  «-Stamme 
mit  kurzer  Stammsilbe  in  der  Stellung  als  Anfangsglieder  im 
Altws.,  daß  sie  das  ursprünglich  stammauslautende  -i-  als  -e- 
bewahren,  wenn  die  auf  die  Fuge  direkt  folgende  Silbe  den 
Nebenakzent  trägt  (mete-twste),  daß  sie  es  aber  bei  Unbetontheit 
der  ersten  Silbe  nach  der  Fuge  synkopieren  (met-seacsüm). 

§  56.    Im  späteren  Ae.  treten  fugenvokallose  Formen  bei 
den   kurzsilbigen  *- Stämmen   bedeutend  häufiger  auf  als  in 
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den  alten  Denkmälern.    Außer  sig-  und  hyij-,  bei  denen  wohl 
das  Moment  der  Vokalisierung  des  g   (vgl.-  Bülbring,  E.  B. 
§  531)  für  den  Verlust  des  FV.  heranzuziehen  ist,  erscheint 
z.B.  auch  hijp-han,  hip-iverc  neben   hype-bän,  -seax\  hys-cild 
neben  hyse-cüd,  -heröling  und  stic-tvcerc,  -ivyrt  zu  süce  (vgl. 
Nils  Bergsten,  A  Study  on  Compound  Substantives  in  English. 
Diss.  Uppsala  1911,  S.  35).    Der  Grund  für  den  Ausfall  des 
Themavokals  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  Avird  in  einem 
während  der  ae.  Periode  eingetretenen  Verlust  des  Neben- 
akzents zu  sehen  sein.  —  Auch  in  Eigennamen  (abgesehen 
von  north.  Sig-  und  Hyg-,  zu  denen  man  Sievers,  Ags.  Gram., 
§  263,  Anm.  5  und  R  Müller,  Namen  des  north.  Liber  Vitae, 
§  89,  7  Anm.  [S.  145]   vergleiche)   erscheinen  schon  frühzeitig 
fugenvokallose  Formen.    Am  häufigsten  fehlt  der  Themavokal 
vor   dem  Schlußgliede  -rM\   so  findet  sich  ws.  Sel-red  (z.  B. 
Chron.  746),   merc.  Sig-red   (z.B.  Sweet,  O.E.T.,  Ct.  47,15; 
48,  13,    aber   merc.  Sigi-bed  Sweet  a.a.O.,  Ct.  9,6;    Dene- 
herht(us)   12,3;   46,5;     Bene-ferdi   15,5;    16,4;     Hyge-herhÜ 
15,4;  16,3)  und  m^vt.-\imi.  Sig-rU  Ct.  51,9  neben  Sele-red, 
-reding  z.B.  in  den  sächs.  Genealogien  Sweet,  0.  E.  T.  179,21; 
kent.  Sele-rß   Ct.  33,10    und    merc.-kent.  Sige-red  Ct.  55,9; 
56,5;   57,10;    58,17;   59,6.     Daß   Fälle   mit   Schwund   des 
FV.  vor  -nc  in  diesen  Texten  nicht  belegt  sind,  ist  wohl  nur 
Zufall.    Da  bei  den  Namen  mit  dem  Schlußgliede  -red  ver- 
schiedene Momente  auf  einen  frühzeitigen  Verlust  des  Neben- 
akzents deuten  (vgl.  §§  53,  65  c),  werden  wir  wohl  annehmen 
können,  daß  der  Themavokal  in  diesen  Formen  geschwunden 
sei,  weil  -red  unbetont  war.    Derselbe  Grund  mag  bei  ge- 
legentlichem  Sig-nöd  Sweet,  O.E.T.  (sächs. -kent.)   Ct.  29,20 
'gegenüber  Sige-nöd  (sMis.-kent)  Ct.  28,16;  30,15  vorgelegen 
haben  und  im  Ms.  Tanner  der  ae.  Bedaübersetzung  (zitiert 
nach  Millers  Ausg. ;  von  Schippers  Ausg.  sind  nur  die  Seiten- 
zahlen   angegeben)    bei    Sig-here   250,  2    (Seh.  330);    250,  5 
(Seh.  331) ;     280,  30   (Seh.  382)    gegenüber    Sige-herht  142,  14 
(Seh.  175);    208,  6  (Seh.  273) ;    208,  20  (Seh.  274) ;    210,  3  (Seh. 
276);   210,22  (Seh.  277);   224,10  (Seh.  290);  224,27  (Seh.  292); 
226,  4  (Seh.  293) ;    228,  27  (Seh.  298)    und    Sige-heard  296,  27 
(Seh.  408). 
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§  57.  Während  sich  bei  den  langsilbigen  ^  Stämmen 
noch  mehrere  Fälle  ohne  Umlaut  in  Anfangsgliedern  fanden 
(§  53),  sind  unumgelautete  Formen  neben  kurzsilbigen  i- 
Stämmen  selten  und  unsicher.  Vielleicht  gehört  der  Name 
für  August  (oder  September?)  Sie.  Eug-ern  hierher,  wenn  der 
erste  Teil  zu  ae.  njge  (<  ure.  *rugi)  „Roggen"  zu  stellen  ist, 
und  das  Wort  ursprünglich  „Roggenernte"  bedeutet  hat  (vgl. 
zu  diesem  Namen  Liebermann,  Gesetze  der  Angelsachsen, 
Bd.  III,  S.  24, 8;  25,6,  wo  ältere  Literatur  angegeben  ist). 
Der  Umstand,  daß  hier  event.  das  auslautende  -i  von  ure. 
"^rugi  vor  Eintritt  des  i -Umlauts  geschwunden  ist,  läßt  aber 
auch  keinen  sicheren  Schluß  auf  Besonderheiten  in  der  Be- 
tonung des  Endgliedes  zu,  da  das  i  vor  dem  vokalischen  An- 
laut des  zweiten  Gliedes  (-ern,  vgl.  got.  asans,  ahd.  aran) 
zur  Vermeidung  des  Hiatus  frühzeitig  elidiert  sein  kann. 
Ferner  erscheint  noch  neben  dem  ae.  i- Stamm  %3e  „Hüfte" 
und  der  Lautform  hgp(e)-  in  Komposita  z.  B.  hgp(e)-han, 
hijpe-seax,  hip-werc  die  unumgelautete  Form  huj)-  in  hup-bän, 
-seax.  Aber  gerade  diese  nichtumgelauteten  Anfangsglieder 
lassen  den  Schluß  zu,  der  Stammausgang  des  Simplex  ae. 
htjpe,  got.  Jiups  sei  ursprünglich  konsonantisch  gewesen,  und 
der  Übertritt  in  die  ^- Deklination  sei  vom  Dual  oder  Plural 
urgerm.  *hupi,  *hupü  ausgegangen  (Sievers,  P.  B.  B.  9,  241 
zu  §  263). 

§  58.  Der  Wechsel  zwischen  vokalischer  und  konsonan- 
tischer Fuge  in  ege-ßll,  hyse-cdd,  mete-lieste  :  cwid-höcüm, 
st(Bp-mcelüm,  met-seacsum  ließ  sich  mit  einer  Verschiedenheit 
im  Eintritt  des  Nebenakzents  in  Verbindung  bringen.  Zur 
weiteren  Lösung  der  Frage,  warum  nun  der  FV.  bewahrt 
blieb,  wenn  der  Nebenakzent  auf  der  ersten  Silbe  nach  der 
Fuge  lag  (hyse-cUd),  dagegen  schwand,  wenn  die  Silbe  un- 
betont war  {cwid-höcüm),  kann  man  an  die  früher  (§  24ff.) 
mitgeteilten  Beobachtungen  über  trochäische  und  daktylische 
Sprechtakte  anknüpfen.  Zerlegt  man  nämlich  unsere  Formen 
in  Sprechtakte,  so  ergibt  sich,  daß  der  FV.  in  trochäischen 
Takten  erhalten  bleibt,  ege\füU,  hyse\dld,  meteßeste,  daß  er 
jedoch  in  den  ursprünglich  daktylischen  ure.  *cwidibö\äm, 
*stcBpim^\Um,  *metiscea\xüm  schwindet,   ae.  cwidbö\ctm,  stcep- 
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mw\lmn,  metsea\csum.    Die  Synkopierung  des  FV.  in  ursprüng- 
lich daktylischen  Takten  läßt  sich  dann  weiterhin  auf  das  Be- 
streben zurückführen,  für  die  Normaldauer  der  fallenden  Sprech- 
takte, wie  sie  im  Ae.  durch  das  Zeitmaß  des  Trochäus  dar- 
gestellt wird  (§24),  die  sprachlich  bequemste  Füllung,  d.h. 
die  zweisilbige,  herzustellen.    Voraussetzung  für  diese  Synkope 
des  FV.  im  daktylischen  Sprechtakt  scheint  mir  Unbetontheit 
des  -^■-  sowohl  in  der  Folge  ^i|l(x)  als  auch  in  ^«x|l  zu 
sein.    —  Das  Verhalten  der  langsilbigen  «-Stämme  ließ  sich 
nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  bringen,  da  sie  gerade  im 
daktylischen  Sprechtakt  {iedeli\cbr)   den  FV.  bewahrten,  ihn 
dagegen   im   ursprünglich   trochäischen   Takt   verloren    (ure. 
*ceadi\llc(B  >  eaö\lke,  ieÖ\lice).    Dadurch  wurde  ich   zur  An- 
nahme eines  Nebentons  auf  dem  -i-  geführt,  der  sich  vor  un- 
betonter  Silbe   (ure.  *^ad'\li\cbr)   behaupten   konnte   und   de 
Bewahrung  des  FV.  -i-  als  -e-  im  Ae.  verursachte  (ae.  ied'eli\- 
cör).    Unklar  bleibt  auch  dann  noch,  warum  das  unbetonte  i 
in  ure.  *Saöi\Ücce  <  ure.  ^aö'llllcce  (vgl.  §  54)  ausfallen  mußte. 
Hat  am  Anfang  der  Periode  der  Einzeldialekte  für  die  Dauer 
der   Sprechtakte   das   Prinzip   gegolten,   daß   die  Folge   .l-x 
resp.   L    die    sprachlich    bequemste   Füllung   eines   fallenden 
Taktes  sei.  Ix  aber  diese  Normaldauer  überschreite?    Einige 
Momente  scheinen  auf  das  Herrschen  eines  solchen  Prinzips 
zu  deuten,  so  die  Bewahrung  von  -i  (als  -i,  -e)  und  -u  nach  kurzer 
Stammsilbe,  ae.  wtne,  wudu,  scipu,  gegenüber  dem  Schwund 
dieser  auslautenden  Vokale  nach  langer  Stammsilbe,  ae.  ivyrm, 
flöd,  wörd]  und  parallel  zu  flöd  und  wörd  auch  ae.  rked  (für 
*recedu),  aber  heaf(o)dn  (vgl.  Luick,  Hist.  Gram.,  §  310;   R.  C. 
Boer,  Oergermaansch  Handboek,  §  19,  Aanm.  1;  anders  A.  Kock, 
P.B.B.  14, 58  ff.,  der  auf  Grund  der  Bewahrung  des  -i  und 
-M  nach  kurzer  Stammsilbe  und  wegen  des  Prinzips,  das  der 
altnordischen  Vokalbalance   [vgl.  Kock,  Die  alt-  u.  neuschwed. 
Akzentuierung,  §195  ff.  und  die  dort  verzeichnete  Literatur] 
zugrunde  liegt,  die  Lagerung  eines  Nebentons  auf  -i  und  -w 
gerade  nach  kurzer  Wurzelsilbe  annimmt,  z.  B.  *wint,  *wiidu 
>  ae.  wine,  wudu,  den  Abfall  von  -i  und  -u  nach  langer  Silbe 
aber  aus  dem  Fehlen  dieses  Nebentons  erklärt,  z.  B.  *tvürmi, 
*fl6du  >  ae.  wyrm,  flöd). 
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6.   Der  Wechsel  von  w^yel-  und  ce^el-, 

§  59.  Beide  Momente,  sowohl  die  wechselnde  Lagerung 
des  Nebenakzents  auf  den  Silben  des  zweiten  Kompositions- 
elements als  auch  die  Reduktion  einer  unbetonten  Silbe  im 
ursprünglich  daktylischen  Sprechtakt  scheinen  auch  zur  Er- 
klärung des  Wechsels  von 

cpppe^  :  fepeZ- 

h erangezogen  werden  zu  müssen.  Im  Ae.  erscheint  ceppel,  cepl 
„Apfel"  als  erstes  Glied  gewöhnlich  in  der  Lautform  (eppel-, 
mit  Gemination  des  -pt-  zu  -2)2^-,  z.  B.  ceppil-herende,  oeppel- 
höere  (iElfric,  de  vet.  et  novo  test.  [Grein]  S.  25,  22 ;  cepel-bere 
s.  unten),  -bearu,  -cynn,  -fcet,  -fealu,  -hUs,  -screada,  -tun,  -dorn, 
-rvin  (Belege  in  Bosworth-Toller  und  Toller,  Suppl.  Part  I), 
ferner  in  Ortsnamen  wie  z.  B.  JEpiiel-ford  (Cart.  Sax.  II  223,24; 
224,3,  30,  33),  Eppel-hyrst  (Cart.  Sax.  I  257,30).  Eine  Aus- 
nahme bilden  Formen  wie  apoltre  (Lindisf.,  Luc.  6, 22  malum 
=  yfel  l  apoltre),  apeltreo  (Cart.  Sax.  I  308, 17  on  da  häran 
apeltreo;  of  dcere  apeltreo),  cepeltre  (W.  W.  Voc.  I  324, 16  malus 
cepeltre),  oepeltreow  (Cleop.  Gl.  in  W.  W.  Voc.  I,  s.  unten) 
„Apfelbaum".  Diese  Bildungen  fallen  aber  nicht  weiter  ins 
Gewicht,  denn  sie  beruhen  offenbar  auf  einer  volksetymo- 
logischen Umbildung  von  ae.  apuldor,  apolder  st.  f.  (<  west- 
germ.*apuldrö,  s.  Kluge,  Et.  Wb.»  Apfel,  Sievers,  P.B.B.  5,523, 
524  Fußn.)  und  apuldre,  apoldre,  apeldre  sw.  f.  „Apfelbaum". 
(Zu  ae.  apuldor  usw.,  apoldre  usw.  vgl.  Napier-Stevenson,  The 
Crawford  Collection  of  Early  Charters  and  Documents,  Anec- 
dota  Oxoniensa,  Oxford  1895,  S.  52  f.).  So  wird  das  north. 
apoltre  sein  -t-  wohl  durch  Anlehnung  an  tre(o)  erhalten 
haben  (oder  aber  es  ist  eine  Zusammensetzung  mit  tre(o), 
deren  erster  Bestandteil  von  apulder  usw.  beeinflußt  ist); 
cepeltre  W.  W.  Voc.  1324,16  (aus  der  Julius -Hdschr.  von 
JElfrics  Glossar,  das  dessen  Lateingrammatik  beigegeben 
ist)  erweist  sich  ganz  deutlich  als  nicht  mit  -treow  kom- 
poniert, da  dies  Vokabular  sonst  stets  die  Lautform  treow  so- 
wohl als  Simplex  (324,4;  325,6)  als  auch  als  Schlußglied  von 
Komposita  kennt  (vgl.  böc-treow  324,  13;  pln-treoiv  324,  17; 
plüm-treow  %2i,21  \   fw-treotv  824:,2,8;   ivm-treow  ^2h,2>).     Die 
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Form  cepeltre  ist  daher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
apoldre,  apeldre  unter  Beeinflussung  von  ddppel  und  ireoiv  ent- 
standen; apeltreo  Cart.  Sax.  I  308,17  (s.  oben)  verrät  schon 
durch  sein  fem.  Genus  gegenüber  dem  neutr.  von  ae.  treow 
zur  Genüge  seinen  Ursprung  aus  apoMerst.  f.,  apeldre  bw.  f. 
Daher  wird  man  bei  der  Bildung  cepel-treowu  in  den  Cleop. 
Gl.  wohl  mit  Recht  annehmen  können,  das  erste  Kompositions- 
element verdanke  sein  einfaches  -p-  dem  ae.  apulder,  apuldre 
usw.  —  Außer  diesem  cepel-treowu  zeigen  die  Cleop.  Gl.  (W. 
W.  Voc.  I  338 — 473)  noch  einige  andere  Kompositionsformen 
mit  einfachem  -j)-  neben  solchen  mit  -jJi)-;  und  zwar  heißt  es 

430,  9    idromelum,    wppelwm,  aber  371,  1    cittis,  uilmenum, 

beor\  cepel-scealum    ymh    öä 

440,23  mala  granata,    ceppel-  cyrnlu; 

cyrnlu  (zu  dieser  unrichtigen  440, 24  malifer,  cepelhere ; 

Übersetzung  vgl.  W.W. Voc.  415,17    granata,    cepel- 

I  440,  Fußn.  3);  treowu. 

[Im  zweiten  Gliede  erscheint  die  Form  -ceppel,  wenn  keine 
Deklinationsendung  folgt:  cod-ceppel  411, 15;  god-cejypel  364, 16; 
flc-ceppel  378,14;  387,25;  huniy-CBppel  468^18;  palm-ceppel 
387,  25.  Folgt  noch  eine  Flexionsendung,  so  tritt  vor  l  kein 
Sproßvokal  auf,  und  die  Folge  -ppl-  wird  zu  -lü-  verkürzt: 
ciser-cßpla  367,  2 ;  palm-cepla  454,  8.]  Die  Form  cepel-treowu 
werden  wir  nach  dem  oben  Gesagten  von  der  weiteren  Be- 
trachtung ausschließen  müssen. 

§  60.  Mit  der  Konsonantendehnung  -p-  >  -pp-  gehört 
ceppel-  zu  jenen  Fällen  im  Ae.,  bei  denen  t,  c,  p,  h  durch  ur- 
sprünglich folgendes  konsonantisches  l  und  r  geminiert  werden 
(Sievers,  Ags.  Gram.  §  228).  Diese  Gemination  tritt  jedoch 
nicht  konsequent  auf.  Das  Schwanken  zwischen  einfachem 
t,  c,  p,  h  und  den  entsprechenden  Geminaten  sucht  man  so 
zu  erklären,  daß  bei  demselben  Paradigma  ein  Unterschied 
in  dem  Konsonantismus  zwischen  den  Kasus  ohne  und  solchen 
mit  Flexionsendung  bestanden  habe :  Nom.  hitr,  mit  silbischem 
r  zur  Zeit  der  Gemination,  und  daraus  hitur,  hiter]  in  den 
Kasus  mit  Deklinationsendung  sei  dagegen  vor  dem  unsilbischen, 
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konsonantischen  r,  l  die  Dehnung  eingetreten,  z.  B.*  bittres, 
bittran;  später  sei  dann  eine  dieser  Doppelformen  im  ganzen 
Paradigma  durchgeführt  worden :  biter,  biteres  usw.,  oder  aber 
bitter,  bittres  usw.  (Sievers,  Ags.  Gram.,  §  228  Anm.).  Benutzen 
wir  diese  Erklärung  als  Arbeitshypothese,  so  können  wir  davon 
ausgehen,  daß  in  ceppel-wm,  -cyrnlu  zur  Zeit  der  Gemination 
konsonantisches  l,  in  cepel-scealum  dagegen  sonantisches,  sil- 
bisches /  vorgelegen  hat.  Silbisch  wurde  l  beim  Ausfall  des 
stammauslautenden  Vokals,  ebenso  wie  r  in  %itra  beim  Ab- 
fall des  -a  zu  silbischem  r  wurde. 

§  61.  Der  stammauslautende  Vokal  von  ae.  ceppel,  cepl 
ist  im  Ure.  wahrscheinlich  -u  gewesen  (vgl.  Cosijn,  Altws. 
Gram.  II,  §  2,  S.  4;  Sievers,  Ags.  Gram.,  §  273  und  Anm.  3; 
Luick,  Hist.  Gram.,  §317,  Anm.  2;  Kluge,  Et.  Wb.«  Apfel); 
dementsprechend  haben  wir  von  einer  ure.  Kompositionsform 
"^'(eplu  auszugehen.  Das  Verhalten  der  w -Stämme  in  der  ae. 
Kompositionsfuge  ist  je  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Wurzel- 
silben verschieden:  die  kurzsilbigen  wie  sunu,  sidu,  lagu, 
wudu,  fridu,  lidu,  duru,  fela  (feold)  bewahren  in  der  Regel 
den  auslautenden  Vokal,  während  die  lang-  und  mehrsilbigen, 
z.  B.  feld,  ford,  hand,  civeorn,  winter,  sumor  wie  im  Simplex 
so  auch  in  der  Komposition  das  -u  verlieren  (vgl.  Bülbring, 
E,  B.  §§397d,  398b).  Auch  ceppel-,  cepel-  erscheint  in  histo- 
rischer Zeit  stets  ohne  FV. ;  ure.  *(B2jIu  sollte  man  aber  wohl 
nicht  schlechthin  als  «j- Stamm,  sondern  als  -/«<- Stamm  be- 
zeichnen, und  wie  z.  B.  ae.  secg  und  sib(b)  ursprünglich  kurz- 
silbige,  erst  durch  westgerm.  Gemination  lang  gewordene  ja-, 
j/ö- Stämme  genannt  werden  müssen,  so  sollte  man  auch  in 
ure.  "^ceplu  =  ae.  cepjwl  einen  ursprünglich  kurzsilbigen  und 
erst  durch  ure.  Konsonantenverdoppelung  lang  gewordenen 
?M- Stamm  sehen.  Für  einen  solchen  Stamm  konnte,  wenn  er 
als  erstes  Glied  von  Zusammensetzungen  auftrat,  direkt  weder 
das  Verhalten  der  kurzsilbigen  *<- Stämme  in  der  Fuge  {friöu-), 
noch  das  der  lang-  oder  mehrsilbigen  {hand-,  sumor-)  maß- 
gebend sein.  Wie  die  Verschiedenheit  im  Konsonantismus 
der  ersten  Glieder  ^ppe/-  :  wi^el-  zeigt,  müssen  zur  Zeit,  als 
die  Verdoppelung  des  -j>  zu  -pp-  eintrat,  zwei  Lautformen 
bestanden  haben,  und  zwar  ein  *a^>7M-  mit  bewahrtem  Thema- 
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vokal  und  konsonantischem  l  und  ein  *(Epl-  mit  Synkope  des 
FV.  und  silbischem  |.  Die  Form  *ceplu-  führte  über  *(epplu- 
zu  ae.  w2Jpel-,  während  *(Bpl  zu  ae.  (ep)el-  wurde. 

§  62.    AVenden  wir  uns  der  Frage  nach  der  Akzentuation 
unserer  ae.  Komposita  zu.    Bei  den  Zusammensetzungen  am^c^- 
wm,  ceppel-cyrnlu  liegt  kein  Grund  vor,  eine  Lagerung  der 
Akzente  anzunehmen,  die  von  der  bei  den  ae.  Komposita  ge- 
wöhnlichen abweicht;  in  ceppel-wln  bietet  sich  als  Träger  des 
zweiten  Akzents  nur  die  Stammsilbe  des  Schlußgliedes :  cßppel- 
ivm,  und  auch  bei  ceppel-cyrnlu  können  wir  den  Eintritt  des 
Nebenakzents  mit  der  zweiten  Wurzelsilbe  ansetzen,  da  sie 
durch    eine   Konsonantengruppe    geschützt   ist:    mppel-djrnlu 
{-cyrnlu  Plur.  zu  ae.  ajrnel  <  urgerm.  *Jcurnila  =  ne.  kernel). 
Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  ae.  cepel-scealum.   Bei  dieser 
Form  folgt  auf  die  offene  und  kurze  Stammsilbe  des  Schluß- 
gliedes {-scealum  Dat.  Plur.  zu  ae.  sc(e)alu  <  urgerm.  *sMö  = 
ne.  shale,  nhd.  Schale)  eine  schwere  Flexionsendung;  wir  müssen 
daher  in  diesem  Falle  davon  ausgehen,  daß  der  Nebenakzent 
erst  mit  der  schweren  Endung  eingetreten  ist:  (Bpel-scealhm. 
Da  nun  ein  Wechsel  in  der  Lautgestalt  des  Anfangsgliedes 
mit  der  verschiedenen  Lagerung  des  Nebenakzents  bei  diesen 
drei  Komposita  {ce^^el-wm,  ce\)i^el-cyrnlu  :  wT^el-scealum)  Hand 
in  Hand  geht,  liegt  es  nahe,  zwischen  den  beiden  Erschei- 
nungen einen  ursächlichen  Zusammenhang  anzunehmen  und 
in  diesem  Verhältnis  als  primus  motor  den  Akzent  anzusehen. 
Dann  ergibt  sich  als  Schluß,  daß  die  Gemination  des  -^i-  >  -pp- 
erscheint,  wenn  die  auf  die  Fuge  direkt  folgende  Silbe  den 
Nebenakzent  trägt  (ceppe?  -H  l[x]),  daß  die  Konsonanten  Ver- 
doppelung  aber   unterbleibt,   wenn   jene   Silbe   unbetont   ist 
{ce^el  +  X-)-  —  Wie  in  cepel-scealim  tritt  nun  auch  noch  im 
ersten  Gliede  des  Adjektivs  wpel-bere  (=  -h^re)  ein  einfaches 
-p-  auf.    Ist  der  Wechsel  von  -pp-  und  -p-  im  Anfangsgliede 
durch   eine  Verschiedenheit  im  Eintritt  des  zweiten  Akzents 
bedingt,  dann  läßt  sich  die  Form  ce^el-here,  bei  der  wir  doch 
wohl   die  bei  den  Komposita  gewöhnliche  Akzentverteilung 
{(Bpel-Ure)  erwarten  sollten,  so  erklären,  daß  entweder  das 
Adjektiv    im    Satzzusammenhang    häufig    einen   Verlust    des 
Nebenakzents  ei-litten   liat   (z.  B.   dwt  ctpelhmre  treoiv),    oder 
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aber  daß  die  Gestalt  des  ersten  Teils  aus  den  Kasus  mit 
schwerer  Flexionsendung  nach  offener  Wurzelsilbe  {cepel-hmran, 
-bcßrüm)  stammt  (über  einen  ähnlichen  Systemzwang  bei  den 
Komposita  mit  -lic-  s.  §  31). 

§  63.  Da  nun  ae.  dppel  -f-  l{y)  auf  ure.  *d2Jplu  +  l{y) 
und  weiterhin  auf  ure.  ''ceplu  +  -  (x),  ae.  dpel  +  x  -  auf  ure. 
*cepel  +  X  -  und  dies  auf  ure.  *dpl  +  x  -  zurückzuführen  ist, 
so  ergibt  sich  für  diesen  ursprünglich  kurzsilbigen  Zw -Stamm, 
daß  sein  stammauslautender  Vokal  -u-  anfänglich  in  der  Fuge 
bewahrt  blieb,  wenn  der  Nebenakzent  die  erste  Silbe  nach 
der  Fuge  traf,  daß  das  -u-  aber  frühzeitig  ausfiel,  wenn  jene 
Silbe  unbetont  war.  —  Bei  der  Zerlegung  von  ure.  Komposita 
wie  *(C2Jlu-2vm  und  ""(Bplu-scaUm  (<  -*sk(Blum)  in  Sprechtakte 
zeigt  sich,  daß  der  FV.  -u-  bewahrt  blieb,  wenn  *(ffplu  die 
Füllung  eines  trochäischen  Taktes  ausmachte,  z.  B.  *(ßplu\- 
wk,  daß  aber  Synkope  des  Themavokals  eintrat,  wenn  *ceplu 
den  Eingangsteil  eines  daktylischen  Taktes  bildete,  z.  B. 
*ceplusJca\lüm  >  ""äplshallam.  Auf  dieser  Stufe  der  Entwick- 
lung gleicht  mithin  das  Verhalten  des  Stammes  ""ceplu-  in 
der  Fuge  dem  der  kurzsilbigen  substantivischen  i-Stämme 
(vgl.  §  58). 

§  64.  Der  Ausfall  des  -u-  in  ure.  ""cepl-  {=  ae.  cepel-) 
muß  frühzeitig  eingetreten  sein,  auf  jeden  Fall  früher  als  das 
Einsetzen  der  Verdoppelung  des  -p-  >  -pp-  durch  das  folgende 
konsonantische  -l-,  und  auch  bevor  der  Schwund  von  -u  nach 
langer  Stammsilbe  abgeschlossen  war,  denn  in  der  ae.  Form 
ceppel-  <  ""(Epplu-  <  *mpUi-  ist  ja  das  -u  wie  bei  den  ursprüng- 
lich langsilbigen  hand-,  ctveorn-  usw.  geschwunden. 

Anm.  Da  unter  den  Komposita  mit  cep(p)el- ,  die  den  Cleop. 
Gl.  entnommen  sind,  keine  Lautformen  mit  ap(p)el-  auftreten,  konnte  der 
Übersichtlichkeit  halber  auf  die  Ansetzung  ure.  Formen  wie  *ap(p)lu., 
^'apl-,  *apul-  verzichtet  werden.  Nach  Luick,  Hist.  Gram.,  §161,4  und 
Anm.  3  ist  ure.  '-ap(p)lu.  <  ^oeplu-  die  korrekte  Lautform,  desgl.  ure. 
%jmZ-  (s.  Luick,  a.a.O.,  §317  und  Anm.  2),  während  die  Formen  mit  os 
analogischen  Ursprungs  sind  (Luick,  a.  a.  0.,  §§  162, 3 ;  317,  Anm.  2). 


s.r.f.N.Ph.  iir,  2. 
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7.    Synkope  des  Fngenvokals  -e-  <  westgerm.  -i- 
<  urgerin.  -ja-  (-ia-)  Ibei  substantivischen  Eingangs- 
gliedern. 

Veränderungen  im  Auslaut,  die  auf  einen  Wechsel  in  der 
Akzentlagerung  auf  dem  zweiten  Gliede  zu  deuten  scheinen, 
finden  sich  im  Ae.  auch  bei  ersten  Kompositionselementen,  die 
zu  urgerm.  ja-(ia-)Stämmen  gehören. 

§  65.  Von  dem  auch  noch  im  Ae.  kurzsilbigen  Ja-Stamm 
Jiere  gilt  in  der  Komposition,  daß  der  FV.  -i-,  -e-  (<  westgerm. 
i  <  .ja-)  bewahrt  bleibt,  vgl.  z.  B.  in  der  Poesie  here-Ueaä, 
"-bröga,  -hyme,  -hyrne,  -cirm,  -cyst  {-cmnbol?),  -feöa,  -feld,  -flyma, 
-folc,  -fugol  usw.  (häufiger  fehlt  der  Themavokal  in  her-j)aö, 
-poö  s.  unten),  und  in  Eigennamen  wie  Here-hald,  -herht,  -hiirg, 
-friö,  -georn,  -gils,  -gyö  usw.  (s.  Sweet  O.E.T.  536;  Müller, 
Namen  des  north.  Lib.  Vitae  §67;  über  Her-rSd  vgl.  weiter 
unten). 

a)  Eine  Veränderung  im  Auslaut  des  ersten  Gliedes  here-, 

wenn  auf  eine  offene  Stammsilbe  des  Schlußteiles  eine  schwere 

Flexionsendung  folgt,  zeigt  sich  einmal  im  Erfurter  Glossar, 

und  zwar  wechseln  hier  die  Formen  here-Ucon  :  hcer-seanm, 

vgl.  Erf.  919   symbulum,  herebecon  (Ep.  919  herehaecon;    Cp. 

1873   herehenc;   ferner    Cp.  1971   Jierehwcun),    aber   Erf.  1100 

yripeon,  hoerseamm  (Cp.  2175  heresearum).    Das  zweite  Glied 

der  Komposition  here-becon  geht  auf  westgerm.  *batihna  zurück, 

das  über  %^acn  mit  Vokalentfaltung  in  unbetonter  Silbe  zu 

becon  geworden  °ist  (Sievers,  Ags.  Gram.  §  141;  Bülbring  E.  B. 

§  442;  Luick,  Hist.  Gram.  §  317).    Dies  -on  kann  also  infolge 

seines  Ursprungs  nicht  als  schwere  Endung  gelten.    Daher 

werden  wir  für  here-becon  die  gewöhnliche  Akzentuation  der 

Komposita  anzusetzen  haben,  nämlich  here-becon.    -searum  in 

hcer-searum,  die  Form  des  Dat.  Plur.  von  searu  <  westgerm. 

*sarwa,  zeigt  Schwund  des  inlautenden  -n-  vor  -u-  (der  sich 

allerdings    nicht    in    der    entsprechenden    Flexionsform    des 

Simplex  findet,   vgl.  Erf.  278  searuum,  Cp.  545  seorwmn)  und 

Übernahme  des  -ea-  aus  Fällen  wie  searwes  usw.    Durch  den 

Ausfall  des  -w-  wurde  die  Stammsilbe  offen,  und  da  demnach 

die  schwere  Deklinationsendung  -nm  auf  eine  offene  und  kurze 
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Wurzelsilbe  folgt,  können  wir  annehmen,  daß  der  Nebenakzent 
auf  der  schweren  Endung  gelegen  Iiat:   -searim.     Aus  der 
Unbetontheit  der  auf  die  Fuge  direkt  folgenden  Silbe  erklärt 
sich  dann  auch  wohl  das  Fehlen  des  FV.  -e-  in  „nserer  Form 
hmr-searmn  <  ure.  Vwri-sarhm.  (Aus  dem  Auftreten  des  Laute. 
fl!;,^f  '"'  "}  ^-  'i^'  ^'«'>  '"*t  '»Igern,  daß  der  Schwund 
des  Themavokals  vor  Emtritt  des  e-Umlauts  stattgefunden  habe 
da  sich  auch  sonst  im  Erf.  Gflossar  m  für  e  r<  «;  +  i-Umlautl 
findet,  vgl.  Chadwick,  Studios  in  Old  English,  S  105)     wS 
bei   den   kurzsilbigen  substantivischen  i-Stämmen  und   beim 
(«-Stamm  a>j,pd  ergibt  sich  mithin  auch  für  Ure- -.hm-  bei 
der  Teilung  der  Komposita  in  Sprechtakte,  daß  der  Thema- 

Takf  fiZ       "':^T"  "*'•  *'"'-  ''"^'"  "^i"«"  (trochäischen) 
lakt  tul  te:  ure.  *fc,7|tea<!g>  ae.  hhe\Ucon,  daß  der  FV  ie- 

doch  synkopiert  wurde,  wenn  ure.  *feri  die  einleitenden  Silben 

eines    dakty, sehen   Taktes    bildete  :  ure.   *Urisa\ru,n    (oder 

1iensa!a\rHm)>Ursea\r!m.  =  hmrsea\rmn  in  den  Erf  Glossen 

-   Dieser  Fall   mit  Synkope  des  FV.  von  ure.  *Am>'ae' 

positums  i^«-JÄ,^-rf«„  gegenüber  fi-e«-m»V,  Hire-w\c  (88  8 
2  a  und  9)  an  die  Seite.  ^*'*   ' 

o„f*  *"!  Uft«"-  derselben  Vorbedingung  wird  in  der  häufiger 
auftretenden  Form  Ur-i,a3,  -poi  neben  here-pa<f  der  FV  fe- 

.TudTth  4Vf  "■  'V"";  -'"'  '''  ''^'^S'  ==■  B-  in  der  Poesie: 
Teft^nff  (^'«'"""f  '""'-fol"'  ■'*/;  -«■<**«  in  demselben 
1  ext)  und  -  um  einige  Belege  ans  den  Drkundensammlungen 

oqQwlJ'r,  '"  '?*'"  ^'■''"'"'""  C"'-  S"-  II  (Nr.  734,  Orig. 

m  ™    in«rr*''  "^  ^'"■-  '"^''  «"«•  »61)  297,  29  Ä«-^«4 

Jfi.w'i«  o  l^f  ^^  '*'^^  ^'^''^  ^*>'-^«'^-  III  (Nr- 1165,  Orig: 
965)  419,9   10  töherpote;  419,10  ofherpode;  419,10  ™rf;„w 

rZi"  ■  //?./'"■■ ''°''  °'*  ''^*)  «24, 17 18  fe,-,:;7:gf 

Car ,  Sax.  II  Nr.  727,  Orig.  938]  436, 34  [h]arpaöes) ;  in  Kopien  • 
Cart.  Sax.  (Nr.  892)  52,21  fo-  öm  hearpoöe.  Lö  anälZg 
ferj„,te;  III  (Nr.  1101)  334,29  oS  done  Urpaö  Sanan  Jt 
andlang  herpades;  ferner  Cart.  Sax.  I  229,2-  342  3-  515  i>q. 
540, 1;  543,4;  11  66, 19;  63,31;  135, 19  usw.  Degi.  in  Dekom- 
posita  Ber-poö-ford  Cart.  Sax.  II  270.6  Kop.;  Jö-Ur-poTm 

400  ofi  T^"-'  ^fr^T''"^  III  332,31  Kop.;  ceaster-her-paö  II 
400,26  Kop.;    foJc.hem-pai  II  66,19  Kop,;    friS-her-paS  II 
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398  28  Kop.;  lunden-lmr-pad  II  304, 13  Kop.;  ^mrt-her-paö  III 
232  28    34  Kop.;    sealt-her-pod  II  354,28  Kop.;    deod-her-poö 
II  270 '7  Kop.;  ivw-her-pad  II  71,10  Kop.    Diese  Formen  sind 
aber  nicht  die  allein  herrschenden,  neben  ihnen  finden  sich  wohl 
ebensohäufig  Fälle  mit  Bewahrung  des  Themavokals  111  dieser 
Bildung,  vgl.  Cart.  Sax.  II  34,26  (=  Sweet  O.E.T.  Ct.  20,20) 
an  done  herepad;    III   (Nr.  1066,   Orig.  961)  2%%,^h   on  öone 
Urepaö,   andlang  herepaöes-  III  313,29   (vgl.  «ben  die  Form 
mer-paö)   of  öäm  herepaöe-,  III  (Nr.  1197,  Orig.  967)  473,24 
tööän  herepaöe-,  III  (Nr.  1343,  Orig.  930)  682,11,  18  onhere- 
mö-   682, 12  oö  herepaö-  desgl.  in  Kopien  vgl.  Cart.  feax.  1 
47,24,  27;   515,36;  542,22;  543,3;  545,6,  9,  12,  15;  547,29; 
II  (171,  36  herepode);  208,  8;  232, 12,  13,  14,  usw.    Gelegentlich 
auch  in  Dekomposita:  ygl.  Here-paö-ford  in  Napier-Stevenson, 
The  Crawford  Collection  of  Early  Charters  and  Documents, 
S.  52;    Cart.  Sax.    II  412,  34  Kop.    on   ömne  east  Imre  pad\ 
II  341  22,  23  Kop.  to  {fram)  wtc  here  paöe  (weitere  Belege 
für  }ier(e)-paö,  -pod  in  Urkunden  s.  Napier-Stevenson  a.  a.  0. 
S  160  vgl   auch  S.  46).    Das  Nebeneinander  der  Lautformen 
here-  und  her-  im  ersten  Gliede  erklärt  sich  wohl  so,  daß 
die  Form   mit  Synkope   des  FV.   die   gesetzmäßige   ist,   die 
Form  here-  jedoch  bei  der  Durchsichtigkeit  des  etymologischen 
Ursprungs  der  Komposition  nach  Maßgabe  des  Simplex  und 
der   großen  Zahl   der  Zusammensetzungen  mit  der  Akzent- 
folge Ure'-  analogisch  wieder  eingeführt  worden  ist.    Wie 
nämlich  der  Vokalismus  des  Schlußgliedes  -päd,  -pod  [neben 
dem  Simplex  pced]   zeigt,   ist   der  Nebenakzent  in   unserem 
Kompositum  früh  (zum  Nebenton  abgeschwächt  worden  oder) 
verloren  gegangen  (vgl.  Sievers,  Ags.  Gram.  §  51 ;   Bulbring 
EB   §367a;   Luick,  Hist.  Gram.  §113).    Wir  sollten  daher 
für  das  Anfangsglied  nur  diejenige  Lautform  erwarten,  die 
vor  unbetonter  Silbe  auftritt,  und  das  ist,  wie  Her-hedmg- 
denn  und  hcer-searüm  zeigen,  eben  her-  (anders  Napier,  P.B.  B. 

25  573). 

'  c)  Bei  den  Personennamen  stellt  sich  auch  eine  Bildung 
ein,  deren  erstes  Glied  nicht  Here-,  sondern  (und  zwar  kon- 
sequent) Her-  lautet,  nämlich  Her-rud.  Auf  das  Fehlen  des 
FV.  in  dieser  Komposition  mit  here  weist  schon  Rudolt  Muller, 
Über  die  Namen  des  northumbrischen  Liber  Vitae,  §  66  hm. 
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bei  dem  sich  auch  eine  Reihe  von  Belegen  für  diese  Namens- 
form findet.    Niclit  einwandfrei  ist  die  Deutung  dieses  Falles, 
die  Binz  im  Literaturblatt  für  germ.  und  rom.  Philologie  1893,' 
Sp.  162  versucht:   auf  Grund  von  Lautformen  —  oder  wohl 
richtiger  gesagt:  von  Schreibungen  wie  Hmrredes  leah  (Kemble, 
Codex  Diplom.,  Nr.  624)   und  Hceringcesgwt  (Kemble   a.  a.  o'. 
Nr.. 739)  schließt  Binz  auf  Länge  des  m  in  Heer-.    Der  Schluß 
ist  jedoch  nicht  zulässig,  da  in  den  betreffenden  beiden  Ur- 
kunden die  Schreibung  ce  für  e  (=  westgerm.  e  oder  west- 
germ.  ä  -\-  «-Umlaut)  häufig  vorkommt,  vgl.  z.  B.  ivcestran  (zu 
ae.    west(er)ra    „westlich"),    ivceg{e,  -es   =    ae.  ivey   „Weg"), 
mcersce  (<  Avestgerm.  *marisJc-)  „Marsch",  Jicege-mive  (<  west- 
germ. *}iagi-  =  ae.  hege-);  und  dann  findet  sich  die  Schreibung 
mit  -ce-   auch  bei  hcer(e)-paöe,  -es,  in  dessen  erstem  Gliede 
doch  ganz   sicher  ae.  here-  steckt.    Die  Schreibung  mit  -e- 
bringt  auch  noch  ein  Charter  mit  denselben  Grenzangaben: 
Cart.  Sax.  II  (Nr.  707,  Kop.)  412,  39   on  herredes  leage  wesdce- 
wccardce,  und  heringes-  findet  sich  in  heringesleah  Cart.  Sax.  II 
(Nr.  543,  Kop.)  163,  25  on  heringesleah  easteweardne.    Ebenso- 
wenig gestattet  die  Schreibung  hcer-lic  Metr.  I  43  nces  dcet 
hwrlic  dced  (nach   der  Abschrift  von  Junius),    auf  die  Binz 
a.  a.  0.  verweist,  die  Annahme,  das  ce  sei  lang,  denn  Metr.  IX 
18  findet  sich  auch  die  Schreibung  her-lic  (nces  dwtherlic  dced; 
-lic  dwd  nach  Junius).    Greins  Beziehung  des  ersten  Teiles 
von  her-lic  auf  herian   „loben",   die  aus  seiner  Bedeutungs- 
ausetzung „laudabilis"   hervorgeht,  trifft  wohl  das  Richtige. 
(Sedgefield,  King  Alfred's  Old  English  Version  of  Boethius 
möchte  dagegen  im  ersten  Element  von  her-lic  ae.  here  sehen 
und  übersetzt  die  Bildung  mit  „martial,  soldierly").    Die  Laut- 
gestalt  her-   für  das   Anfangsglied  von   her-lic   „lobenswert" 
(<  ure.  ""heri-lic-  <  ure.  *hcBri-lic-)  stammt  wohl  aus  denjenigen 
obliquen  Kasus,  die  eine  schwere  Flexionsendung  hatten,  z.  B. 
*heri-licän,  *heri-lic(m  >  her-licän,  her-licam.   wie  ure.  "^meti- 
s(ce)axHm  >  ae.  met-seacsimi,   ure.  *heri-s(cejarüm  >  ae.  hcer- 
searum  (zu  der  Lautform  des  ersten  Gliedes  in  Komposita  mit 
-lic-  vgl.  §  31).    Die'  Annahme  von  Binz,  die  Schreibung  -ce- 
erweise  für  hcer-  in  Ucerredes  leah,  Hceringesgcet  und  in  hcerlic 
langes  m,  ist  also  offenbar  irrig.    Damit  fällt  dann  auch  sein 
Deutungsversuch,  das  Anfangsglied  des  ae.  Her-red  von  einem 
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iirgerm.  ~*Jiuiri  herzuleiten.  —  Die  von  Chadwick,  Studies  in 
Old  English,  S.  11  geäußerte  Vermutung,  HerrBd  in  Lib.  Vitae 
sei  vielleicht   aus  heJi-red  hervorgegangen,   scheint  mir  das 
Auftreten  von  -rr-  nicht  genügend  zu  berücksichtigen.   Diese 
Geminata  läßt  sich  doch  wohl  schwerlich   zu  den  in  north. 
(Rit.  Dun.)  Jierra,  ws.  liSarra,  hierra,  Manne,  heanniss  (Sievers, 
Ags.  Gram.  §§222,  Anm.  2;  307)  auftretenden  stellen.  —   So 
scheint  für  das  erste  Glied  in  Her-red  nur  die  von  vornherein 
wahrscheinlichste  Beziehung  auf  here  übrig  zu  bleiben,  wobei 
es  dann  die  Schwierigkeit,  die  ja  auch  die  anderen  Deutungs- 
versuche hervorgerufen  hat,  zu  überwinden  gilt,  das  konstante 
Fehlen  des  FV.  in  dieser  Bildung  zu  erklären.    Ritter  E.  St, 
54, 100,  Fußn.  2  meint,  die  Lautform  Her-red  sei  durch  Silben- 
schichtung aus  *Here-red  hervorgegangen.     Diese  Annahme 
würde  das  Fehlen  des  FV.  in  dem  speziellen  Falle  von  Her- 
red  erklären,   in  der  häufig  auftretenden  Form  Cyn-rsd  (s. 
§  66)  stoßen  wir  aber  wiederum  auf  die  gleiche  Erscheinung, 
daß   ein  Themavokal  vor  dem  Schlußgliede  -red  synkopiert 
wird.    Man  möchte  daher  eher  nach  einer  gemeinsamen  Er- 
klärung für  beide  Fälle  suchen.    Mir  scheint  die  Vermutung 
nahe  zu  liegen,  die  Synkope  des  FV.  sei  in  Her-rM  wie  bei 
her-paö,  -pod  vor  unbetontem  Schlußgliede  eingetreten.    Schon 
früher  (§§  53,  56)  sind  wir  Fällen  begegnet,  die  darauf  zu 
deuten  scheinen,   daß  bei  den  Bildungen  mit  -rfc  und  -red 
nicht  die  bei  den  ae.  Komposita  gewöhnliche  Akzentuation 
gegolten  habe,  sondern  daß  wir  mit  häufigerem  Vorkommen  von 
unbetonten  -ric,  -red  zu  rechnen  hätten.    Nehmen  wir  einmal 
an,  daß  schon  frühzeitig  unbetontes  -red  neben  betontem  -rtd 
gestanden  habe.     Bei   Unbetontheit   des  Schlußgliedes   hätte 
sich  dann  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Verkürzung  des  -c- 
zu  -c-  in  -red  ergeben  müssen.    Diese  Annahme,  daß  der  Laut- 
wert -e-  in  -red  gegolten  habe,  ist  auch  von  Sievers  (P.  B.  B. 
9, 200)  vertreten  worden  und  erscheint  auch  noch  bei  Bülbring 
E.  B.  §  379  a.    Da  sich   aber  bei  den  Frauennamen  auf  -flml 
ein  ähnlicher  Übergang  des  -ce-  zu  -e-  ergab,  setzte  Sievers, 
Ags.  Gram., 3  §  57,  Anm.  2  wieder  langes  -e-  für  -red  an.    Es 
muß  im  Ae.  aber  doch  Fälle  mit  kurzem  -e  in  -red  gegeben 
liaben.    Das  ergibt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Lautform 
-erd,  die  durch  Metathese  des  >•-  aus  -red  entstanden  ist,  in 
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Namen  wie  Burh-erd,  Bml-erd,  Ühf-enU),  denn  die  Metathese 
des  r  trat  nur  ein,  wenn  r  ursprünglich  vor  kurzen  Vokalen 
stand,  unterblieb  aber  stets  bei  langem  Vokal  oder  Diphthong 
(Bülbring,  E.  ß.  §  518).    Die  Umstellung  des  r  in  einer  Form 
-red  würde  also  eine  Durchbrechung  dieser  Regel,  die  meines 
Wissens    ausnahmslose    Gültigkeit    besitzt,    bedeuten.      Wir 
werden  daher  annehmen  müssen,   daß   die  Metathese  des  r 
wie  in  den  übrigen  Fällen  auch  in  -erd  <  -red  bei  kurzem 
Vokal  eingetreten  ist.    Den  Grund  für  die  Verkürzung  des 
Schlußgliedes   -red  zu  -red  werden  wir,   wie   schon   gesagt, 
darin  zu  sehen  haben,   daß  dies  Schlußglied  frühzeitig  un- 
betont auftreten  konnte.    Und  aus  der  Stellung  von  ure.  *heri- 
vor  unbetontem  -red  läßt  sich  die  ae.  Lautform  Her-  bequem 
ableiten.    Vor  unbetonter  Silbe  schwand  der  FV.  -i-  in  ure. 
Vieri-red  >  ae.  Her-red  ebenso  wie  in  den  ure.  Entsprechungen 
von    ae.  Mr-pad,    -pod,    hcer-searam,    Her- beding -denn.     Mit 
Bezug  auf  die  Form  des  Sprechtaktes,  in  welcher  der  FV. 
schwindet,  ergibt  sich  demnach,  daß  die  Synkope  im  dakty- 
lischen Takt  Vierired\  (<  ''heri\rsd)  eintritt. 

d)  Es  ist  wohl  kaum  Zufall,  daß  sich  die  meisten  An- 
zeichen für  einen  frühzeitigen  Verlust  des  Nebenakzents  bei 
den  altererbten  und  zur  Namenbildung  sehr  häufig  verwen- 
deten Schlußgliedern  -red  und  -rtc  finden.  AVir  sind  aber 
m.  E.  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  diese  beiden 
Schlußglieder  nun  stets  unbetont  gewesen  seien.  Dagegen 
spricht  das  Auftreten  der  Lautform  -r(ed  (vgl.  Sweet,  O.E. T. 
[merc-kent]  Ct.  18,4  heard-räed,  [sächs.]  Ct.  20,24  uulf-rced,  mil- 
rced,  [sächs.-kent]  Ct.  22,  9  ceol-rcedi]  23,  4  hun-rwd,  23,  9  ceol- 
rMi,  [kent.]  Ct.  33, 10  sele-r^d,  [merc-kent.]  Ct.  49, 1  cri&r(;dus- 
CartSax.  I  [Nr.  111,  Orig.]  163  f.  Sueb-,  Sueab-röed,  Cüd-rced, 
Coen-röedas  usw.),  ferner  die  Kompositionsform  der  ersten 
Namenselemente  in  Bildungen  wie  Sele-red,  Sige-red,  Here- 
ric, in  denen  die  Bewahrung  des  FV.  auf  Betonung  des  Schluß- 

').  Auf  die  Nameu  mit  dem  Schlußgliede  -erd  <  -red  werde  ich  au 
anderem  Orte  zurückkommen.  Sie  sind  belegt  Cart.  Sax.  II  (Nr.  677)  363  ff. 
Witenagemot  at  Luton.  Graut  by  King  ^Öelstan  to  the  tbegn  Wulfgar 
of  laud  „at  Hamme"  or  Harn,  co.  Wilts.,  12 th  November  A.D.  931,  nach 
Brit.  Mus.  Cottou  Ch.  VIII 16  und  Add.  Ms.  15,  350,  f.8lb;  -  ferner  Cart 
Sax.  II  (Nr.  689)  378  ff. 
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o-liedes  deutet.    Wahrscheinlich  hat  frühzeitig  betontes  und 
unbetontes   -red,  -ric   :    -red,  -rie    nebeneinander    gestanden. 
Nach  welchem  Prinzip  aber  einmal  im  Ure.  die  Akzentuation 
dieser  zweiten  Teile  geregelt  war,  läßt  sich  nicht  mehr  er- 
kennen.   Man  könnte  geneigt  sein,  analogisch  zu  dem  Akzen- 
tuationsprinzii),  das  in  ae.  Zeit  bei  tö-ward  :  wider-weard  und 
bei  Ead-ulf,   6s-ulf  :  jWel-imlf,  Bene-imlf  auftritt  (s.  §  84), 
für  die  ure.  Verhältnisse  nach  dem  Ausfall  des  Themavokals 
bei  den  a-  und  ö- Stämmen  Unbetontheit  des  -red  (oder  -rmd) 
und  -rtc  anzunehmen,  wenn  diese  Schlußglieder  unmittelbar 
auf  die  Stammsilbe  des  ersten  Teiles  folgten  (^  red,  ^  rw\ 
dagegen  ure.  -red  (oder  -rwd),  -ric  als  Träger  des  Nebenakzents 
anzusetzen,  wenn  hinter  der  Wurzelsilbe  des  Anfangsgliedes 
noch  eine  unbetonte  Silbe  stand  (^x  ^^^^  -x  ric)-    Wie  dann 
im  weiteren  Verlauf  des  Ae.  unbetonte  Schlußglieder  auch  m 
Bildungen    mit    zweisilbigem    Eingangs  teil    auftreten    (z.  B. 
Mel-wulf  >  Mel-ulf  und   weiterhin   entweder  zu  ^deluf 
oder  aber  zu  ''jEde-ulf,  ^dulf,  Adulf  mit  Ausfall  von  -l-  aus 
dissimilatorischen  Gründen,  Cyne-wulf  >  *Cyne-ulf  >  Cynulf), 
so  mag  der  gleiche  Vorgang  auch  im  Ure.  stattgefunden  haben, 
also  ^x  red,  ^x  ric  >  ^y^red,  ^x  ric    Der  frühzeitige  Ver- 
lust des  Nebenakzents  auf  -red  und  -ric  (auch  bei  -fled  neben 
-fmd,  -wis  in  Cyn-wis'^)  hängt  wahrscheinlich  mit  dem  Um- 
stände zusammen,  daß  diese  Glieder  auf  einen  einfachen  Kon- 
sonanten auslauteten,  und  daher  leichter  satzunbetont  auftreten 
konnten  als  z.B.  -})(e)M,  -berht,  -h(e)ard,  -heim,  -mund,  -w(e)ald, 
-wulf. 

§  66.  Schwund  des  Themavokals  vor  den  zweiten  Teilen 
-rm  und  -rtc  tritt  auch  häufig  bei  westgerm.  *hmi-  =  ae. 
cyne-  (zu  ae.  cynn)  auf.  Dies  cyne-  gehört  zu  der  Gruppe  von 
Fällen,  bei  denen  im  ersten  Gliede  von  Komposita  eine  Laut- 
form mit  nicht -geminiertem  Konsonanten  neben  einem  Sim- 
plex mit  westgerm.  Konsonantengemination  vor  j  steht.  Die 
Gruppe  zählt  nicht  viele  Beispiele  im  Ae.  Zu  ihr  gehören 
cijne-  :  cynn;  ele-  (in  ele-Und,  -Imnde,  -lendisc  neben  häufigem 
et-) '.HU,  vgl.  eile  „reliqui"  Rui  (Mt.  XXII,6),  elles,  ellor; 
scini-,  scine-lac  „phantasia,  Phantasma"  Kit.  Dun.  (oder  aus 
scin-läc  mit  Sproßvokal  vor  l?)  :  scin(n)  (P.B.B.  36, 430 f.); 
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yne-leac  (Cleop.  Gl.  W.  W.  Voc.  I  270, 27  ungio,  yneleac]  ^IMc,  De 
vet.  et  novo  test.  Niim.  XI  5  ene-Uac)  :  SiS.  yiine  „Zwiebel"  (mit 
ijmie-  enne-leac)  <  westgerm.  *unnja  <  lat.  unio(nem) ;  frige- 
döm  „deliberatio"  (Eule  of  S.  Benet,  Logeman  97,  8)  :  fricgan 
abl.  V  „fragen,  sich  erkundigen",  ein  ablautendes  Verbum,  das 
eine  Präsensbildung  mit  -ja-  aufweist  (Sievers,  Ags.  Gram. 
§391,   Anm.  8);    hweti-,  hwetfej-stän  „Wetzstein''    (Erf.  294; 
Cp.  555)  :  hwettan  sw.  I  „wetzen".    Aus  dem  Auftreten  solcher 
Formen  ohne  westgerm.  Konsonantenverdoppelung  im  Ae.  und 
ähnlicher  Fälle  in  den  übrigen  westgerm.  Sprachen  zog  Sievers, 
P.B.B.  12,489  den  Schluß,  daß  der  Schwund  des  -a  der  ur- 
sprünglich kurzsilbigenja- Stämme  vor  der  Periode  der  west- 
germ. Gemination  gelegen  habe  (die  Literatur  zu  dieser  Frage 
verzeichnet  Wilmanns,  Deutsche  Gram.  13  §  320,  Anm.  1 ;  vgl. 
ferner  Martin,  QF.  100,  78 ff.  und  Chadwick,  Studies  in  Old 
English   S.  77  f.).     Für   gewöhnlich   ist   die   Lautgestalt   des 
ersten  Kompositionselements  mit  der  des  Simplex  in  Überein- 
stimmung gebracht  worden,   ecg-,  secg-  usw.,   auch  cgn(n)-  in 
der  Bedeutung  „Geschlecht",  während  sich  das  Glied  cgne- 
infolge  seiner  Bedeutung  „königlich"  der  Beeinflussung  durch 
die   Form   des   Simplex   cgn(n)    entzogen   zu   haben   scheint. 
Neben  cyne-  tritt  aber  in  manchen  Fällen  auch  cyn-  als  Laut- 
form des  ersten  Gliedes  auf.    In  der  Lautgestalt  dieser  Neben- 
form von   cyne-  werden  wir   nicht   das  Eesultat   einer  An- 
gleichuug  an  das  Simplex  cijn(n)  „Geschlecht"  zu  sehen  haben, 
sondern  werden  davon  ausgehen  müssen,  daß  sich  dies  cyn- 
auf   lautgesetzliche  Weise   aus   westgerm.  *Jcuni-   entwickelt 
hat.    Diese  Form  mit  Synkope  des  FV.  findet  sich  in  zwei 
Gruppen     Erstens:  bei  einer  Eeihe  von  Namen,  z.B.  Cyn-aJi, 
-eh  (aus  und  neben  Cyne-heah),  Cyn-(h)eard,  Cyn-(h)elm,  Gyn- 
here  und  Oyn-ulf  (<  *Cyne-ulf  <  Cyne-wulf)  ist  der  Thema- 
vokal   aus    phonetischen   Gründen   apokopiert   worden.     Die 
zweite  Gruppe  wird  von  folgenden  Fällen  gebildet:    a)  Cyn- 
red.    In  den  merc.  Urkunden  (Sweet,  0.  E.  T.)  stehen  einander 
gegenüber:    Cyn-rsd  Ct.  47,5  {Cyn-[Ji]elm  12,7),   aber  Cyni-, 
Cyne-herU  9,2,9;    12,4;    15,5;    16,4;   47,6;    -&re  9,4;    -ferö 
47,3;  48,10;    -öryd  V6,A;  47,3;   —   in  den  merc.-kent.  Urk. 
Cyn-red  57,8-  b8,  Vb  (Cyn-helm  i9,  9 ;  58,15;  vgl.  Cyne-helm)  : 
Cyne-herht   17,7;    18,4;    19,4;    51,11;    52,16;    55,10;    56,7; 
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58,17;  59,6;  -hard  58,21;  -hehn  51,10  (vgl.  Cyn-helm); 
-örijd  59,5;  —  in  den  säclis.-kent.  Urk.  Cyn-laf  29,21  (s.u. 
und  vgl.'  Cyne-laf),  Cyr-rM  22,11  «  Cyn-rM)  :  Cyne-herU 
32,9;  -ferd  22,11;  23,12;  -heard21,Q;  -laf  28, 11  (vgl.  Cyn- 
laf)-  —  ferner  C^w-reof  Cart.  Sax.  I  (Nr.  418  Kop.)  585,13; 
Cyrk  «  r.y-r^(;  <  C^«-r#(^)  Cart.  Sax.  II  (Nr.  524  Kop.)  141, 27 
und  (Nr  677,  s.  S.  87  Fußn.)  366,  7.  —  Daneben  erscheint 
Cyni-rM  z.B.  Lib.Vitae  (Sweet,  0.  E.  T.)  155;  cyne-redus  {nqw 
späterer  Hand  nachgezogen)  (Sweet  0.  E.  T.)  Gn.  14. 

b)  Cyn(n)-nc  (Sweet,  0.  E.  T.)  S.G.6;    Cynnr(mng)  ebd.; 
ferner  in  Urk.,  z.  B.  Cart.  Sax.  I  (Nr.  111  Orig.)  164,25  und  in 
Kopien,   z.B.  Cart.  Sax.  1205,2;    217,18;    218,15;    257,22. 
Daneben  findet  sich  Kyne-rtc  Cart.  Sax.  III  (Nr.  1056,  Orig.  960) 
277,1.     Die  Hs.  Ca   der   ae.  Bedaübersetzung   (zitiert  nach 
Millers  Ausg.)  bietet  das  Paar  Cyn-rmng  :  Cyne-rtc  486, 17, 
24-  488  21  d.i.  wahrscheinlich  Cyn-ndng,  aber  Cyne-nc.  — 
Stets  erscheint  die  Form  mit  Synkope  des  FV.  im  ältesten 
Teil   des  Parker- Ms.   der   ae.  Chronik   (nicht   herangezogen 
sind  im  folgenden  die  interpolierten  Stellen,  die  als  solche 
durch  kleineren  Druck  bei  Plummer  kenntlich  gemacht  sind, 
und   ebenfalls   nicht  die  Ergänzungen  bei  den  Jahren  547, 
552,  560,  565,  603,  604,  611,  626)  :  Cyn-rJc  Einl.2,2,10;  4,15; 
Jahr  495,   508,   519,  527,  530,  534,  552,  556,  597,  674,  685, 
(388   748,  855;   Cyn-rtcing  Einl.  4,14;  Jahr  597,  674,  685,  688, 
855  gegenüber  Cyne-bald,  -halding  728,  -hryM  799,  -güs  Eml. 
2  14,  17;    Jahr  611,   614,   628,   635,   676,   688;    -güsmg  Einl. 
2,20;   Jahr  648,  676;    -heardlU,  755  (2 mal),  784;    wt  Cijne- 
tmres  forda  800;   -ivald,  -walding  755  (S.  50);   -wulf  Einl  4,  4; 
Jahr  721,  755  (4mal),  777,  784. 

c)  Häufigere  Belege  finden  sich  auch  für  Cyn-stge;  z.  15. 
Cart.  Sax.  III  (Nr.  903,  Orig.  955)  64, 17 ;  (Nr.  1010,  Orig.  vor  dem 
Jahre  958)  213, 27 ;  (Nr.  1233,  Orig.  969)  524,  21 ;  in  Kopien  z.  B. 
Cart.  Sax.  11347,32;  361,32;  365,14;  376,23;  380,11;  402  2; 
404, 20  usw.  Daneben  begegnet  Cyne-sige  z.  B.  Cart.  Sax.  111 
(Nr.  1040,  Orig.  958)  244,  20;  (Nr.  1056,  Orig.  960)  276,  25  (vgl. 
Kyne-rtc)  und  in  Kopien,  z.B.  Cart.  Sax.  II  359,23;  410,23; 

411,29;  III  35,22. 

d)  Weitere  hergehörende  Formen  sind  seltener  belegt: 
Kynn-humg  (Sweet,  0.  E.  T.)  Rn.  1,9;    Cym-hurgam  (Sweet, 
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a.  a.  0.)  B.  H.  181  neben  Cynt-,  Cyne-hitrg.    Ferner  stehen  sich 
im  Moore-Ms.  des  lat.  Beda  Cyn-wis  :  Cyni-herct,  -Uli,  -bürg, 
-frid,  -gils,  -mund  gegenüber  und  in  den  north.  Genealogien 
(Sweet,  a.  a.  0.  S.  167  ff.)  Cyn-reou,  -reowing  (Stamm  -nwa,  vgl. 
Sievers,  P.B.B.  18,414,  auch  in  den  Namen  rlu-ualch  Lib.  Vitae 
170,  nu-uala  ebd.  211,  vgl.  Sievers,  a.a.O.  18,412;  s.  Nachtrag) 
:  Ctjne-herht,  -redus,   -wald,   -ivalding.     Cyn-laf  erscheint  in 
(sächs.-kent.)  Ct.  29,21  neben  Cyne-läf{^M\s.-\imi.)  Ct.  28, 17.  — 
AVie  man  schon  aus  dem  Verhalten  des  kurzsilbigen  ja- 
Stammes  here  in  der  Komposition  erkennen  konnte,  wird  der 
FV.  -i-,  -e-  der  kurzsilbigen  >- Stämme  in  der  ae.  Fuge  ebenso 
behandelt  wie  der  Themavokal  -i-,  -e-  der  substantivischen  i- 
Stämme  mit  kurzer  Wurzelsilbe.    Daher  können  wir  aus  dem 
Umstände,  daß  bei  den  kurzsilbigen  i- Stämmen  und  bei  dem 
Ja- Stamm  here  fugenvokallose  Formen  vor  unbetonter  Wurzel- 
silbe des  zweiten  Kompositionsteils  erscheinen,  schließen,  daß 
auch   ure.  ""cyni-   in   Eigennamen   den   Themavokal   verloren 
hat,  wenn  die  auf  die  Fuge  unmittelbar  folgende  Silbe  un- 
betont war  (ure.  ""cyni  +  A  >  ae.  cyni-,  cyne  +  1 ;  ure.  ""cyni  +  x 
>  ae.  cyn  +  x).    In  dem  Falle  von  -ml  (Cyn-red)  wird  ja  die 
Annahme,  dieser  Schlußteil  habe  frühzeitig  unbetont  auftreten 
können,  durch  das  Erscheinen  von  Formen  mit  r- Metathese 
i-erd)  gestützt  (§  65  c).    Bei  den  anderen  zweiten  Gliedern, 
vor  denen  Synkope  des  FV.  eintritt,  bestehen  meines  Wissens 
keine  derartigen  direkten  Kriterien  für  Unbetontheit  (vgl.  die 
Bemerkungen  über  -rfc,  ahd.  -rtJt  in  §  53).    Vielleicht  ließe 
sich  noch  die  in   den  ae.  Texten  der  Bedaübersetzung  herr- 
schende Schreibung  -wisse  gegenüber  -wise  der  lat.  Hss.  als 
Anzeichen   für   die  Kürzung   des   ursprünglichen  I  ansehen: 
lat.  reginam  Cynmse  (Oynmse)  Sweet,  O.E.T.,  BH.  196,  aber 
Beda  (Miller)   236, 7   T.  C.  B.   mid  Oymvisse  öa  cwene  (0.  Ca. 
Cynnwisse).    —    Mit    Ausnahme    von    Kynnburug,    Cymhurg 
haben   ja   die   Schlußglieder   dieser  Gruppe   die  Eigenschaft 
gemeinsam,  daß  ihre  Stammsilben  nicht  durch  Konsonanten- 
gruppen gedeckt  sind.    Es  will  daher  scheinen,   als  ob  der 
Verlust  des  Nebenakzents  eher  bei  solchen  zweiten  Komposi- 
tionselementen als   bei  denen  eingetreten  sei,  deren  Wurzel- 
silbe durch  eine  Konsonantenverbindung  geschützt  ist  (vgl. 
Cyne-hald,  -balding,  -bryhf,  -gils,  -gilsing  usw.).  — 
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Zusammenfassend  kann  man  somit  wohl  von  den  Fällen 
mit  here-  :  her-  und  cyne-  :  cijn-  sagen,  daß  der  Wechsel  im 
Auslaut  auf  eine  verschiedene  Betonung  der  auf  die  Fuge 
unmittelbar  folgenden  Silbe  schließen  läßt.  Trägt  diese  Silbe 
den  Nebenakzent,  so  daß  der  erste  Sprechtakt  allein  vom 
Anfangsglied  gebildet  wird,  so  bleibt  der  FV.  erhalten,  z.  B. 
Ure\hkon,  Cyne\häU\  ist  sie  Jedoch  unbetont,  so  daß  das  erste 
Glied  die  Eingangssilben  eines  daktylischen  Sprechtaktes  ab- 
gibt, so  wird  der  FV.  synkopiert,  ure.  *herisa\rHm  (oder  *heri- 
scea\rüm)  >  ae.  hersea\nmi  =  licersea\rim  in  Erf.  Gl.;^  ure. 
^henp(ied\  >  ae.  Urpad\,  herpod\;  ure.  *Hcrirced\  >  ae.  Ucrred\; 
ure.  '^Cynirced]  >  ae.  Cynred\. 

Anm.  Vgl.  den  Verlust  der  Mittelsilbe  von  kymr.  Ceredic  in  ae. 
Cerdic  (Förster,  Keltisches  Wortgut  im  Englischen  in  „Texte  und  For- 
schungen zur  englischen  Kulturgeschichte",  Festgabe  für  Felix  Liebennann. 
Niemeyer,  Halle  1921,  S.  184f.). 

§  67.    Bei  den  ursprünglich  langsilbigen  substantivischen 
-^«-Stämmen  erscheint  in  der  Regel  ein  FV.  (vgl.  Bülbring, 
E.  B.  §  398  d).     Eine   konstante   Ausnahme   bildet   (ge)m(Ere 
„Grenze",  das  stets  den  FV.  verliert:  (ge)mwr-hröc,  -cnoll,  -die, 
\aga,  -hege,  -lacu,  -pol  usw.    Von  den  anderen  Ausnahmen, 
die  sich  zu  der  Regel  finden,  lassen  sich  zwei  Fälle  leicht  mit 
einem  Wechsel  in  der  Lagerung  des  Nebenakzents  in  Verbin- 
dung bringen.    Der  eine  Fall  ist  das  bereits  von  Bülbring 
a  a  0.   erwähnte  styc-,  stic-mmlum  „stückweise"  (z.B.  W.W. 
Vocl  [Harl.  Gl]  244,15;  Homl.Th.  I  108,19;  374,8,  zusammen 
sieben  Belege;  Lives  of  Saints  XXIII  B.  189),  eine  Form,  die 
sich  neben  älterem  stycci-melum,  stycce-mielum  (z.  B.  Ep.  Erf. 
751;  Cp.  1473,  1528;  Gros.  17,5;  160,21;  Beda  [Miller]  34, 19 ; 
54,8;  164,7  usw.,  insgesamt  elf  Belege;  usw.)  findet.    Da  hier 
auf   die   offene   Stammsilbe   des   Schlußgliedes   eine   schwere 
Endung  folgt,  können  wir  annehmen,  daß  die  Form  styc-,  sUc- 
bei  einer  ure!  Akzentverteilung  *sttjcci-mä^lüm  eingetreten  sei. 
—  Den  anderen  Fall  hat  bereits  Weyhe,  P.B.B.  30,78  Fußn. 
verzeichnet.    Im  Spätws.  tritt   ein  Nebeneinander  von  yrfe- 
und  yrf-  zutage,    und  zwar  erscheint  yrfe-  in  yrfe-iveardes 
Lives  of  Saints  XXXIII  117   und  in  yrfe-numa(n)  Homl.  Th. 
132,34;   34,1;   56,13,15;  98,2;   204,24;   478,11;   1162,32; 
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124,18;  Lives  of  Saluts  XXX  222,  yrf-  dagegen  myrf-weard- 
nys(se)  (die  Belege  s.  bei  Weyhe  a.  a.  0.).  Diesen  Wechsel  im 
Auslaut  des  ersten  Gliedes  führt  schon  Weyhe  auf  eine  ver- 
schiedene Lagerung  des  Nebenakzents  bei  diesen  Komposita 
zurück,  indem  er  den  Eintritt  des  Nebenakzents  bei  ijrfe- 
tveardes  mit  der  Stammsilbe  des  Schlußgliedes,  bei  yrf-weard- 
nijsse,  -tmjrdnysse  aber  erst  mit  der  schweren  Nebensilbe  an- 
nimmt. Der  ideale  unterschied  yrfe-tveardnyss  :  yrf-weard- 
nijsse  ist  dadurch  verwischt,  daß  die  Lautgestalt  des  ersten 
Elements,  die  in  den  flektierten  Kasus  berechtigt  war,  auch 
auf  die  Form  des  Nominativs  übertragen  ist.  Soweit  ich  sehen 
kann,  sind  diese  spätws.  Formen  yrf-weardnysse,  -wyrdnysse 
die  einzigen  Zeugen  dafür,  daß  der  Nebenakzent  anch  die 
schwere  Nebensilbe  -ness-,  -niss-,  -nyss-  treffen  kann  (vgl. 
§  12,  Anm.  2).  Bei  yrfe-numa(n)  sollten  wir,  da  auf  die  offene 
und  kurze  Wurzelsilbe  des  zweiten  Teils  in  den  obliquen 
Kasus  die  schweren  Flexionsendungen  -an  und  -um  folgen, 
Schwund  des  FV.  erwarten.  Die  Übereinstimmung  im  Aus- 
laut des  Kopfgliedes  bei  yrfe-weard  und  yrfe-numa  zeigt  aber, 
daß  auch  für  yrfe-numa  die  Lagerung  des  Nebenakzents  auf 
der  ersten  Silbe  nach  der  Fuge  anzunehmen  ist. 

§  68.  Übereinstimmend  mit  den  ursprünglich  langsilbigen 
m- Stämmen  haben  wohl  auch  die  ^■ö- Stämme  mit  langer 
Wurzelsilbe  in  der  urgerm.  Kompositionsfuge  auf  -ia-  aus- 
gelautet (so  auch  Weyhe,  P.  B.  B.  30,80).  Als  erste  Glieder 
in  der  ae.  Komposition  treten  die  *o- Stämme  (mit  Ausnahme 
von  hüd)  stets  in  der  Lautform  des  Simplex  auf,  d.  h.  sie 
verlieren  den  FV.  (s.  Bülbring,  E.  B.  §  398  c;  Weyhe,  P.  B.  B. 
30,  80).  Die  Synkope  des  Themavokals  bei  den  iö- Stämmen 
mit  ursprünglich  langer  Wurzelsilbe  stellt  wahrscheinlich  eine 
ae.  Neuerung  dar,  die  durch  die  endungslosen  Nominative 
{h(Bö,  gird,  Und,  hyö  usw.)  hervorgerufen  sein  kann.  Das 
poetische  Wort  hild  zeigt  dagegen  in  der  Komposition  Formen 
mit  und  ohne  Themavokal  und  bewahrt  damit  wohl  noch  alte 
Unterscheidungen.  Diesen  Wechsel  zwischen  hilde-  und  Mld- 
hat  Weyhe,  P.B.  B.  30,  79 ff.  behandelt.  Er  weist  nach,  daß 
die  Form  mit  FV.  {hilde-)  vor  einsilbigem  Schlußgliede  gilt 
(z.  B.  hilde-hü(l),  -hord  usw.,  Hilde-hurh,  -friö)  und  vor  zwei- 
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silbigem  Sclilußgliede  mit  (natura  oder  positione)  langer  Stamm- 
silbe (z.B.  hilde-hille,  -horduni,  -calla,  -deore , ' -leoman ,  -pllas, 
-pilum  usw.).    Wird  der  zweite  Teil  aber  von  kurzer  Wurzel- 
silbe +  Flexionsendung  gebildet,   dann  fehlt  der  FV.,  und 
das  erste  Element  lautet  hild-,    „es  sind  16  Belege"  (in  der 
Poesie)  „ausgehend  auf  -frecan,  -frome,  -fruma,  -fruman,  -latan, 
-stapan,  -^rmce.^^    Und  diesen  Bildungen  stellt  sich  aus  dem 
Namenmaterial  des  Lib.  Vitae  die  Form  Hild-wine  (gegenüber 
Hildi-herct,   -bürg,    -gils,   gyd,    -öryÖ)   an   die   Seite.     Weyhe 
kommt  daher  zu  dem  Schluß,  daß  der  Schwund  des  FV.  bei 
den  Komposita  mit  liild-  durch  den  Silbenbau  des  Schlußgliedes 
hervorgerufen  sei,  deutet  als  weitere  Erklärung  (P.  B.  B.  30, 82) 
an,  daß  der  FV.  vor  der  Folge  ^x  schwächer  artikuliert  ge- 
wesen sei  und  spricht  dann  (a.  a.  0.  S.  86)  die  Vermutung  aus, 
für  diesen  Wechsel  von  hilde-  und  liild-  seien  letzten  Grundes 
vielleicht  auch  Akzentverschiedenheiten  maßgebend  gewesen. 
An    den    letztgenannten   Fingerzeig   werden  wir   anknüpfen 
können;   denn  nehmen  wir  an,  daß  in  beiden  Gruppen  von 
Komposita  der  Nebenakzent  von  der  ersten  Silbe  nach  der 
Fuge  getragen  sei  (sowohl  Mlde  +  1  (x)  als  auch  Mld  +  .^  x)? 
so  bietet  sich  als  Erklärung  wohl  nur,  daß  die  Artikulation 
des   Themavokals   durch   die   raschere   Aufeinanderfolge   der 
Silben  ^  x  beeinträchtigt  worden  sei.    Da  aber  von  der  Silbe, 
die  den  Nebenakzent  trägt,   ein  neuer  Sprechtakt  eingeleitet 
wird,  scheinen  sich  mir  dieser  Auffassung  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  zu  stellen.    Ferner  sollte  es  in  diesem  Falle  be- 
langlos sein,  ob  das  Schlußglied  aus  kurzer  Wurzelsilbe  und 
einer  unbetonten  Silbe  oder  aber  aus  kurzer  Stammsilbe  und 
zwei  unbetonten  Folgesilben  besteht,  da  doch  beide  Male  mit 
dem   zweiten  Gliede   ein  rascheres  Tempo  einsetzen  Avürde. 
Wie   aber   hilde-gicelum  Beow.  1606  b  zeigt',   unterbleibt  die 
Synkope  des  FV.  vor  der  Folge  ^xx-    Man  könnte  mit  Weyhe 
vermuten,   an   der  Beowulf stelle  hätte  nicht  mehr  -gicelum, 
sondern  schon  -giclum  gegolten.    Die  Ansetzung  einer  zwei- 
silbigen Form  des  Schlußgliedes  {-giclum  oder  anglisch  -geclum), 
wie  sie  für  Andreas  (Krapp)  1260  a  cealdum  cylegicelum  und  See- 
fahrer 17  a  hehongen  hnmgicelum  aus  metrischen  Gründen  Avohl 
vorzunehmen  ist  (Weyhe  P.  B.  B.  30,  116),  ist  jedoch  für  den 
Beowulftext  nicht  einwandfrei,   da  die  alten  Glossen  keine 
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Synkope  des  Mittelvokals  -i-  in  -eil-  nach  kurzer  Wurzelsilbe 
kennen  (s.  Weyhe,  a.  a.  0.  S.  114  ff.)-   Versucht  man  den  Wechsel 
hüde- :  hild-   auf  Akzentverschiedenheiten  zurückzuführen,  so 
müssen  die  Komposita  mit  hild-  an  den  dreigliedrigen  Orts- 
namen Ä«7f?-^«r%-(;eww  (Sweet,  O.E.T.  Ct.  25, 9)  angeschlossen 
werden,  bei  dem  der  Grund  für  das  Fehlen  des  Themavokals  in 
der  Stellung  des  Anfangsgliedes  vor  unbetonter  Silbe  {Hild- 
gäring-denn)  zu  sehen  ist.    Bei  zweigliedrigen  Bildungen,  also 
bei  Komposita,  kann  sich  das  erste  Glied  in  der  Position  vor 
unbetonter  Silbe  u.  a.  dann  finden,  wenn  unmittelbar  auf  eine 
offene  (und  meistenteils  kurze)  Wurzelsilbe  des  zweiten  Ele- 
ments eine  schwere  Endung  folgt,  da  die  schwere  Endsilbe 
in  diesem  Falle,  wie  wir  des  öfteren  gesehen  haben,  Träger 
des  Nebenakzents  ist.    Es  ist  möglich,  daß  die  Bewegung  vor 
einem  zweiten  Gliede,  das  aus  kurzer  Wurzelsilbe  und  Endung 
besteht,   die  fugen  vokallose  Form  hild-  erscheinen  zu  lassen, 
von  solchen  Bildungen  (z.  B.  Mld-latän,  hild-frecän)  ihren  Aus- 
gang genommen  hat.    Diese  Auffassung  scheint  mir  dadurch 
gestützt   zu  werden,   daß  die  hergehörenden  Komposita  des 
Beowulf  stets  auf  die  schwere  Endung  -an  ausgehen:   hild- 
frecan    (Dat.  Sg.  2366;    N.  PI.  2205   [M.^.  hilde-frecan]),    hild- 
fruman  (Gen.  Sg.  2835;  Dat.  Sg.  1678,  2649),  hild-latan  (N.  PI. 
2846),  und  daß  unter  den   15  Belegen  in  der  Poesie  13  zu 
Bildungen  gehören,  die  schwach  flektiert  werden:   hild-freca, 
-fruma,  -lata,  -stapa.  Nach  diesen  Mustern  mag  dann  das  spätere 
hild-frome  Andreas  (Krapp)  1202  gebildet  sein,    hild-prwce  Dat. 
(Instr.)  Sg.  Genesis  2157  und  Hild-tvine  Lib.  Vitae  können  viel- 
leicht ebenfalls  auf  eine  alte  Akzentverteilung  hild-pwce  Gen. 
Dat.Sg.  und  Hild-wines  Gen.Sg.,   Hild-wine  Bsit.  Sg.  zurück- 
gehen  (vgl.  §  80).     Im  Rahmen  dieses  Erklärungsversuches 
steht  die  Form  hilde-gkelum  als  lautgerecht  da,  weil  bei  ihr 
nicht    dieselben   Vorbedingungen    wie    bei   hild-frecän,    hild- 
frumän  bestehen,  indem  bei  ihr  die  schwere  Flexionsendung 
■um  nicht  unmittelbar  auf  die  kurze,  offene  Wurzelsilbe  des 
Schlußgliedes  folgt.    Die  späteren  Namensformeu  Hilde-wine 
(Cart.  Sax.  II  327, 2)   und   Hilde-sige  (Cod.  Dipl.  [Kemble]  IV 
Nr.  935,  S.  271)  finden  wohl  mit  Weyhe  (a.a.O.  S.82)  ihre 
Erklärung  darin,  daß  die  häufigere  Form  hilde-  im  weiteren 
Verlauf  des  Ae.  verallgemeinert  worden  ist. 
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§  69.    Ist  die  Deutung  richtig,  daß  die  Kompositionsform 
hild-  vor  unbetonter  Silbe  entstanden  sei,  so  würde  der  Weclisel 
hilde  +  1  (x)  :  ^^^^  +  x  -  eine  willkommene  Parallele  zu  dem 
früher  erwähnten  Paare  yrfe-iveard  :  yrf-weardnijsse,   -tvijrd- 
nijsse  und   dem   bei   den  Dekomposita  angeführten  Wechsel 
gime-le(a)s,  -leasness,  for-gtme-Uasian  :  *gim-l(es-lwes,  gim-les- 
Ihce  bilden.    Denn  auch  die  ae.  Kompositionsform  gime- :  gim- 
läßt  sich  am  besten  auf  ein  urgerm.  *gaumia-,  den  Stamm  des 
ae.  Verbums  gieman  <  urgerm.  *gaumian-  zurückführen.    Am 
nächsten  kommt  der  ae.  Lautform  noch  das  ahd.  goumi-lös, 
das  Gröger,  Die  ahd.  und  as.  Kompositionsfuge  §§17  II  Ib; 
18,1b  allerdings  als  Genetivkompositum  zu  ?iM.  gouma  stellt. 
Nun   sind  Determinativa  auf  -leas,   deren  Anfangsglied  der 
Stamm  eines  Verbums  ist,  zwar  selten,  begegnen  aber  doch 
in  Bildungen  wie  rec(c)e-leas  „sorglos"  und  fele-leas  (Wy.  40) 
„gefühllos".     Die  verwandten  Formen   ahd.  ruolihalös  (mhd. 
ruocJielos,  nhd.  ruchlos),  mnl.  roek(e)loos,  mnd.  rökelüs  schließen 
sich  ohne  Schwierigkeit  an  die  Substantiva  ahd.  ruoh  (mhd. 
ruoh),  mnl.  roecm.  (a-St.)  „Sorge"  und  ahd.  ruohha  (mhd.  ruoclie), 
mnl.  roelie,  mnd.  roeke  f.  (ö-St.)  an.    Ein  diesen  Nomina  ent- 
sprechendes ae.  *röcm.f.  ist  nicht  belegt.    Im  N.E.D.  wird 
unter   reckless   aus  ae.  rec(c)e-leas  ein   ae.  Substantiv  *recce, 
*rece  herausgelöst,  dessen  Ansetzung  aber  von  den  Formen 
der  übrigen  westgerm.  Dialekte  nicht  gestützt  wird.    Ist  der 
Ursprung  der  Geminata  -cc-  in  reccan  auch  nicht  klar,  (s.  N. 
E.  D.  rech  v.),  so  kann  doch  wohl  als  sicher  angesehen  werden, 
daß  ae.  rec(c)e-leas  aus  dem  Verbum  stammt  oder  zum  min- 
desten darauf  bezogen  wurde.    Auch  für  fele-leas  fehlt  im  Ae. 
ein  passendes  Nomen,  das  man  im  ersten  Gliede  sehen  könnte, 
denn  sowohl  das  ae.  Adjektiv  gefeie  „empfindlich"  mit  un-ge- 
fele  „unempfindlich"  (beide  in  Leechd.  belegt,  s.  Toller,  Suppl. 
und  Bosworth- Toller),  als  auch  das  f rühme.  Substantiv  feie 
(erster  Beleg  a.  1240  Wohunge  in  Cott.  Hom.  285  Pe  muchele 
swetnesse  of  ]>e  reaues  me  feie  of  pinc]  s.  N.E.D.  feel^h)  sind 
selbst  erst  zum  Verbum  gebildet.  Bei  gleme-Uas  schließlich  sehen 
wir  uns  ähnlichen  Erscheinungen  gegenüber  wie  bei  rec(c)e-leas, 
indem  auch  hier  die  Substantiva  der  anderen  germ.  Dialekte  a- 
und  ö- Stämme,  aber  keine  m- Stämme  sind,  vgl.  ^n.gaumrm., 
m.gauml,  &M.  goumat,  as.^öwaf.  (s.  N.E.D.  ^ome2).   Nach 
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Maßgabe  der  übrigen  germ.  Dialekte  können  wir  wohl   auf 
die  Existenz   eines   urgerm  Substantivs  *gauma  respJ*gaumö 
(dem  ein  ae.  *geam  entsprechen  würde)  schließen,   aber  nicht 
auf  das  frühere  Bestehen  eines  Substantivs  *gaumia,  das  im 
ersten   Gliede   der  ae.  Komposita  mit  gi(e)me-  erhalten  ge- 
blieben sein  könnte.    Nun  bietet  das  Ae.  ein  Substantiv  für 
den  Begriff  „Sorge,  Sorgfalt",  an  das  man  das  Eingangsglied 
gt(e)me-    anzuschließen    versuchen    könnte,   nämlich   gtemen  f. 
(<   urgerm.  "'gaummi-    zu    urgerm.  ""gaumian    =    ae.  gwman; 
über  die  Reste  der  -m-Abstrakta  zu  starken  und  schwachen 
Verben  hat  wohl  zuletzt  Björkman  in  E.  St.  48,  115 ff.  ge- 
handelt;  dort  findet  sich  weitere  Literatur).    Der  Anschluß 
der    ^«Cejme- Komposita    an    dies    Substantiv    bereitet    aber 
Schwierigkeiten.    Weder  in  gemeingerm.  Zeit  (Falk,   Arkiv 
4,  359 ff.;    vgl.  dazu  Erdmann,   Arkiv  7,  75 ff.),   noch  in  der 
älteren  Periode  des  Ae.   scheint  die  Verwendung  dieser  Ab- 
strakta  zu  Anfangsgliedern  in  Kompositionen  beliebt  gewesen 
zu   sein.    Zusammensetzungen  wie  hijrgen-leod ,   -sang,   -stöw; 
hengen-wUnung;   mcesten-rmden,  -treow;   rceden-ge-ivrit,  resten- 
dwg   sind   sämtlich   jüngere   Bildungen.     In   manchen   dieser 
Komposita  schwindet  das  auslautende  -n  des  ersten  Teiles. 
Hierher  sind  wohl  die  in  der  späteren  Poesie  erscheinenden 
Komposita  hcefte-domm,  -dorn,  -neod  zu  stellen,  ferner  Fälle  wie 
hyrig-leod  W.  W.  I  490,  20;    hiri-sang  H.  Gl.  488,  57  (<  byrge-) 
usw.    Wäre  nun  das  erste  Glied  g%(e)me-  auf  das  Abstraktum 
gt(e)men  bezogen  worden,  so  sollte  man  erwarten,  daß  dann 
doch  in  späterer  Zeit  Formen  mit  gi(e)men-  begegnen  würden. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.    Aus  den  genannten  Gründen 
erscheint  mir  daher  die  Beziehung  von  gi(e)me-  auf  das  Ab- 
straktum gi(e)men  unwahrscheinlich.  —  In  den  ae.  Lexika 
wird   dann   noch   ein   schwaches  Femininum   gteme  gebucht, 
dem  gegenüber  aber  Vorsicht  geboten  ist.    Denn  in  Wirklich- 
keit ist  in  den  ae.  Texten,  soweit  ich  sehen  kann,  kein  iön- 
Stamm  gteme  belegt,  sondern  nur  eine  eigentümliche  Form 
des  Akk.  Sg.  von  gtemen,  nämlich  gieman,  gyman  (und  einmal 
auch  0emen),  die  bereits  Cosijn,  Altws.  Gram.  II,  §  18, 1,  S.  28 
zu   der  Bemerkung   veranlaßte:    „Merkwürdig  der  Akk.  Sg. 
gßjemen  139,18,    gieman  ih,  11;    0.134,21"    (vgl.   auch  noch 
Cosijn,  a.  a.  0.  II,  §  26,  S.  40.    Ich  werde  an  anderer  Stelle  auf 

S.F.f.N.Ph.    III,  2.  q 
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dies  ae.  lexikogTapliische  glemc  zurückkommen).  Für  das 
Kompositionsglied  g~i(e)me-  bleibt  dalier  wohl  nur  die  Verbin- 
dung mit  dem  im  ae.  Verbum  gleman  auftretenden  Stamm 
urgerm.  *gaumia-  übrig  (so  bereits  Oosijn.  Altws.  Gram.  I, 
§  116,  S.  133),  der  wie  eine  Reihe  anderer  ursprünglich  lang- 
silbiger  Stämme  von  schwachen  Verben  der  ersten  Klasse  in 
der  Fuge  von  Komposita  den  Themavokal  bewahrt  (vgl.  z.  B. 
cijpe-,  cepe-eniht,  -man,  -ping  [cyimn] ,  fylle-seoc,  -ssocness, 
-wcerc  [fijllan] ,  hierste-panne  [hierstanj,  hrere-mUs  [hreran]  s. 
N.E.D.  rearmouse;  Kluge,  Et.  Wb.«  rühren],  slebe-scöh  [slefan], 
slype-scöh  [slypan]).  Und  der  Verlust  des  FV.  in  den  Formen 
der  Dekomposita:  *gim-lces-lkes,  gim-les-lwe  (§8, 2  b)  stützt 
die  von  Weyhe  für  die  Bildung  yrf-weardnysse,  -ivyrdnysse 
gegebene  Erklärung  und  meine  für  die  Komposita  mit  hild- 
versuchte  Deutung,  daß  bei  yrf-  und  hüd-  Synkope  des  Thema- 
vokals -i-  (<  urgerm.  -ia-)  eingetreten  sei,  weil  die  auf  die 
Fuge  unmittelbar  folgende  Silbe  nicht  den  Nebenakzent  ge- 
tragen habe.  —  Für  die  Füllung  des  ersten  Sprechtaktes  in 
diesen  Kompositionen  wird  durch  die  Synkopierung  des  FV. 
erreicht,  daß  sie  aus  einer  ursprünglich  dreisilbigen  (dakty- 
lischen) zu  einer  zweisilbigen  (trochäischen)  wird:  gimles\Uce, 
*ghnlces\lkes,  yrftveard\nysse,  Mldla\tän  <  *gtemil(ßas\-,  *yrß- 
w(eard\-,  *Mldila\-.  Welche  Zwischenstufen  die  Entwicklung 
*gwmi-  >  gl(e)m-,  *ijrfi-  >  yrf-,'  *Mldi-  >  hild-  aber  durchlaufen 
hat,  und  welche  Veränderungen  in  der  Artikulation  des  FV. 
-i-  eingetreten  sein  müssen,  kann  ich  nicht  angeben. 


8.  Yeränderungen  des  koiisonantischeu  Auslauts  eines 
einsilbigen  Anfangsgliedes. 

Mit  einer  wechselnden  Lagerung  des  Nebenakzents  lassen 
sich  dann  auch  noch  Veränderungen  verbinden,  welche  kon- 
sonantisch auslautende  Wurzelsilben  im  Eingangsteil  von 
Komposita  während  der  ae.  Zeit  aufweisen. 

§  70.  öus-lic- :  Öul-lic-,  -lue-.  Zuerst  kann  man  darauf 
hinweisen,  daß  die  Assimilation  von  -sl-  >  -U-  (Bülbring,  E.B. 
§552g)  in  north,  öus-lic-,  dullic-  (Lindisf.  Ev.)  ihren  Anfang 
in  Formen  mit  schwerer  Flexionsendung  nimmt  (s.  die  Belege 
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für  diese  Bildung  in  Cook,   A  Glossary  of  the  Old  Northum- 
brian  Gospels  unter  duslic).    Formen  dieses  Kompositums,  bei 
denen  das  Sclilußglied  nur  aus  der  Silbe  -lic  besteht  oder  bei 
denen   die   Stammsilbe   des   zweiten   Teils   durch   eine  Kon- 
sonantengruppe gedeckt  ist  {-licra  G.Pl.),  weisen  nie  den  Über- 
gang von   -sl->-ll-   auf:    äus-Uc  kdv.  {2mRl),   äus-Uc  A.S.M. 
(2mal),  ^?/5-?icraG.Pl.  (3mal).    In  denjenigen  Kasus  dagegen, 
in  denen  auf  die  Wurzelsilbe  -lic-  eine  vokalisch  anlautende 
schwere  Endung  (-0  oder  -um)  folgt,  finden  sich  neben  dus-lico 
N.P1.M.  (Imal),   A.  PL  N.  (4 mal)   und   ^tis-Iicum  B.  Fl  {1  mal) 
auch   schon  die  Lautformen  ^wZ/ico  N.Pl.F.  (Imal),   A.Pl.M. 
(Imal)  und  öfuUucum D.Fl  (Imal)   (vgl.  auch  §  15).    Wie  wir 
früher  (vgl.  §§  20, 44)  gesehen  haben,   steht  hinter  der  Er- 
scheinung, daß  die  Lautgestalt  von  Vordergliedern  Verände- 
rungen  unterworfen   ist,   wenn  auf  -lic-  noch  eine  schwere 
vokalisch  anlautende  Flexionsendung  folgt,  als  innere  Ursache 
die  Lagerung  des  Nebenakzents  auf  der  schweren  Endung. 
Das  würde  für  unsere  Fälle  besagen,  daß  wir  äiis-lk,  Öiis-Vicra, 
aber  öüs-licb,  ötilUco  und  düs-lichm,  duUucüm  zu  betonen  hätten, 
und  daß  demnach  die  Assimilierung  des  s  an  l  zuerst  vor  un- 
betonter Silbe  (diHlicd,  dilllucum)  eingetreten,  vor  nebenakzen- 
tuierter aber  anfangs  unterblieben  sei  {Öus-Dc,  diis-ücra).   Daß 
der  Eintritt  der  Assimilation  im  Germ,  mit  der  Akzentfolge 
in  einem  Wort  verknüpft  sein  kann,  erhellt  aus  dem  Zeugnis 
der  altschwed.  Sprache,  in  der  die  Assimilierung  von  Nasalen 
mit  folgenden  p,  t,  Je  {mp  >  pp,  nt>  tt,  nJoM)  unterbleibt, 
wenn   die  Konsonantenverbindung   heterosyllabisch   zwischen 
haupt-   und   nebentonigem  Vokal  steht   (Noreen,  Altschwed. 
Gram.  §  235, 1.    Vgl.  auch  Weyhes  Vermutung,   „daß  in  der 
Lautgruppe  m  das  ^  assimiliert  wurde,  wenn  eine  unbetonte 
Silbe  folgte,  dagegen  vorerst  erhalten  blieb  und  später  wie 
in  anderen  Stellungen  über  n  in  r  überging,  falls  die  Laut- 
gruppe  zwischen   haupt-   und   nebentonigem  Vokale   stand". 
P.  B.  B.  30,  65).    Für  den  Wechsel  zwischen  assimilierten  Ver- 
bindungen vor  folgender  unbetonter  Silbe  und  nichtassimilierten 
vor  betonter  Silbe. wird  wohl  die  Dauer,  die  für  die  Artiku- 
lation des  ersten  Konsonanten  (in  unserem  Falle  des  -s-)  zur 
Verfügung   stand,    nicht    unwesentlich    gewesen    sein.     Wir 
können  annehmen,   daß  die  Artikulationsdauer  der  Silbe  und 
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des  Sprechtaktes  dtis\-  und  somit  auch  das  Zeitstück  für  die 
Artikulation  des  -s-  in.  düs-Uc,  öüs-Ucra  größer  gewesen  sei 
als  für  dieselbe  Silbe  und  denselben  Laut  in  den  zweisilbigen 
Sprechtakten  düsli\cd,  öiisli\cüm.  Mit  der  verschiedenen  Dauer 
von  Silbe  und  Laut  muß  auch  eine  Verschiedenheit  in  der 
Artikulationsgenauigkeit  verbunden  gewesen  sein,  denn  der 
Eintritt  der  Assimilierung  des  5 -Lautes  an  das  folgende  l 
(sl-  >  -II-  in  dtilli\cö,  öüUu\ctmi)  hat  zur  Voraussetzung,  daß 
die  Genauigkeit  in  der  Artikulation  der  Verbindung  -sl-  (oder 
zum  mindesten  in  der  Artikulation  des  -s-)  vor  unbetonter 
Silbe  vermindert  worden  ist.') 

§  7L  Sproßvokale  in  der  Fuge.  Auf  rein  phonetische 
Ursachen  sind  auch  die  Veränderungen  in  der  Fugengestalt 
zurückzuführen,  die  durch  das  Auftreten  von  vokalischen 
Übergangslauten  in  der  Fuge  hervorgerufen  werden.  Bei  den 
Dekomposita  ließ  sich  bereits  beobachten,  daß  das  Erscheinen 
oder  Fehlen  solcher  Sproßvokale  in  der  Fuge  mit  der  rhyth- 
mischen Gliederung  der  Zusammensetzungen  verbunden  ist 
(bUe-wUness,  Uli-wUness  :  bil-wit-Uce;  gode-webß)  :  göd-web- 
gi/rla;  g6de-tveb(h)  :  göd-web-wijrhta  (s.  §  8,3).  Da  somit  be- 
reits die  Frage  nach  vokalischen  Gleitlauten  in  der  Fuge 
angeschnitten  ist,  und  da  sich  auch  noch  ein  Fall  ergibt,^  bei 
dem   das  Stehen   oder  Fehlen   eines  solchen  FV.  auf  einen 

>)  Vielleicht  beruht  auch  der  Übergang  von  in-  und  auslautendem 
st>sb  im  Altws.  (Sievers,  Ags.  Gram.  §196,1;  Bülbring,  E.  B.  §472; 
häufiger  im  Hattou  Ms.  der  CuraPast.,  im  Boethius  und  beim  zweiten 
Schreiber  der  Hs.  0  der  Dialoge  Gregors)  ganz  oder  teilweise  auf  minder 
genauer  Artikulation,  denn  der  Übergang  von  der  Tenuis  t  zur  Spirans/) 
erklärt  sich  phonetisch  durch  Lockerung  des  Verschlusses,  welcher  als 
Vorstufe  wahrscheinlich  schwache  Bildung  des  Verschlusses  voraufgegangen 
ist  (Sievers,  Phonetik^  §  784 f.).  Das  Nebeneinander  in  CuraPast.  Hatton 
von  Imt-hCßmes(se)  283,3,  4;  417,13,  22,  28;  lust-fullige  3.Sg.  Opt.Präs.  71,23; 
lust-fulnesse  71,21;  119,16,  20;  135,  19;  395,5;  417,7,  8,  21,  24,  25,  30; 
441,  20,  21  (der  Nominativ  ist  einmal  [79, 17]  und  zwar  in  der  Lautforra 
lusö-fulncs  belegt);  lusUlce  AAv.  5l,2b;  145,18;  147,12;  379,25;  397,2; 
407,28  und  den  Komparativformen  lus6-Ucor  Aäv.Jd.i.  lüsö-licbr)  213,21; 
295,1  und  lusü-bcerre  N.S.N.  303,  G,  lusb-bdrran  N.Pl.M.  303,8  (bei  diesen 
Komparativformen  haben  wir  wahrscheinlich  von  der  Form  lüsb-hmrbr  aus- 
zugehen) läßt  wohl  den  Schluß  zu,  daß  für  den  Wechsel  von  st  und  .so 
die  Betonung  der  folgenden  Silbe  nicht  völlig  belanglos  gewesen  sei. 
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Wechsel  im  Eintritt  des  Nebenakzents  mit  den  Silben  des 
zweiten  Kompositionsgliedes  schließen  läßt,  so  soll  hier  das 
Auftreten  von  Sekundärvokalen  in  der  Kompositionsnaht 
wenigstens  in  großen  Zügen  behandelt  werden.  (Zweifelhafte 
Fälle  sind  nicht  erwähnt,  da  sie  eine  eingehende  Besprechung 
erfordern  würden.  Lautformen  wie  dcegered,  weremod,  hyme- 
Uc(e)  neben  älterem  dcegred,  ivermod,  hymlic(e)  sind  ebenfalls 
von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  worden,  da  ihre  Zugehörig- 
keit zu  den  Komposita  zweifelhaft  ist.) 

Die  Entwicklung  vokalischer  Übergangslaute  in  der  Fuge 
gehört  zu  dem  schwierigen  Kapitel  der  Vokalentfaltung  inner- 
halb gewisser  Konsonantengruppen,  das  noch  einer  eingehen- 
den Untersuchung  bedarf.  Luick  (Hist.  Gram.  §§  316 ff.,  348) 
scheidet  jetzt  eine  ältere  (ure.)  von  einer  jüngeren  (ae.)  Vokal- 
entfaltung, zwischen  denen  sich  jedoch  eine  bestimmte  Zeit- 
grenze nicht  ziehen  läßt.  Der  zweiten  Gruppe  haben  wir 
wohl  die  Sekundärvokale,  die  sich  in  der  ae.  Fuge  einstellen, 
zuzurechnen;  denn  einerseits  scheinen  sich  keine  Komposita 
mit  vokalischer  Fuge  zu  finden,  bei  denen  sich  der  Ursprung 
des  FV.  mit  Sicherheit  auf  ure.  Vokalentfaltung  zurückführen 
ließe,  andrerseits  können  wir  auch  das  allmähliche  Eindringen 
der  Sproßvokale  in  die  Fuge  an  der  Hand  unserer  ae.  Texte 
noch  ganz  gut  verfolgen.  Der  Vorgang  spiegelt  sich  besonders 
in  den  außeranglischen  Texten  wieder;  dem  Auglischen  scheint 
er  im  allgemeinen  zu  fehlen.  Von  den  anglischen  Denkmälern 
bietet  nur  das  Bit.  Dun.  einige  Formen  von  Komposita,  in 
denen  der  FV.  als  Gleitlaut  anzusprechen  ist:  gimeto-micla 
=  infirma  50,  5  neben  met-micel  11,  20;  rehfe-Uce  191, 13  neben 
reht-llce  imsil,  r eht-licor  Im&l]  gode-cund  184,  8;  198,16  neben 
god-cund  4  mal  (Belege  s.  Lindelöfs  Glossar  zum  Bit.  Dun.). 
Auch  unter  den  altws.  Texten  gibt  es  noch  einige,  in  denen 
keine  Sekundärvokale  in  der  Fuge  der  Komposita  auftreten. 
Zu  ihnen  gehören  der  älteste  Teil  des  Parker  Ms.  der  ae. 
Chronik  und  der  Orosius.  Im  Cottou  Ms.  der  Cura  Fast,  finden 
sich  jedoch  schon  Komposita  mit  Sproßvokalen  in  der  Fuge. 
Die  Entwicklung  .solcher  Vokale  im  Ws.  muß  also  bereits  in 
vorälfredischer  Zeit  eingesetzt  haben.  In  der  Begel  erscheinen 
diese  Sekundärvocale  in  der  Fuge  nach  Stammsilben  mit 
kurzem  Tonvokal;  erst  in  späten  Texten  finden  sie  sich  auch 
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nach  Silben  mit  langem  Vokal  (s.  §  74,  Anm.  2),  Charakte- 
ristisch für  diese  Klasse  von  Vokalen  ist  dann  auch  noch  der 
Umstand,  daß  sie  in  der  Schrift  nur  inkonsequent  zur  Wieder- 
gabe gelangen.  In  einem  Text  wie  Cura  Fast.  Cotton  wird 
z.  B.  der  Gleitlaut  zwischen  l-w  graphisch  nur  in  hile-wUe 
N.  PI.  (236,19)  zum  Ausdruck  gebracht;  in  den  neun  übrigen 
Belegen  für  das  Adjektiv  (hil-wit)  und  in  den  sechs  Belegen 
für  das  Abstraktum  auf  -ness  {hü-witness)  wird  er  aber  in 
der  Schrift  nicht  wiedergegeben.  AVie  sich  die  Sekundär- 
vokale auch  in  ihrer  Qualität  von  den  übrigen  FV.  abheben 
können,  soll  weiter  unten  erwähnt  werden,  —  Diese  Gruppe 
von  Sproß  vokalen  zeigt  mithin,  wie  ja  auch  zu  erwarten  steht, 
bei  ihrem  Auftreten  in  der  Fuge  dieselben  Merkmale  wie  bei 
ihrem  Erscheinen  in  Simplizia  (vgl.  Luick,  Hist.  Gram.  §  348). 

§  72.  Für  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  immer,  treffen 
mehrere  Momente  zusammen,  die  es  uns  ermöglichen,  einen 
in  der  Fuge  auftretenden  Sproßvokal  als  solchen  zu  erkennen. 
Die  wichtigsten  Momente  sind  wohl  folgende: 

1.  Ein  FV.  kann  sich  dadurch  als  Sproßvokal  dokumen- 
tieren, daß  er  nach  einem  Kompositionsglied  erscheint,  das  zu 
einer  Stammklasse  gehört,  welche  den  ursprünglich  auslauten- 
den Vokal  in  der  ae.  Fuge  synkopiert.  So  muß  z.  B.  der 
FV.  -e-  in  (jode-web(h)  [ae.  (jod  <  urgerm.  ^yoda],  were-lic 
„männlich"  [ae.  wer  <  urgerm.  *wera]  oder  in  on  ade-middan, 
cele-grcediii ,  cele-grene,  cele-wealdend  und  das  -i-  in  der  Fuge 
von  wli-mihtüj  [ae.  (cl-  <  urgerm.  *aZa-]  auf  Vokalentfaltung 
beruhen,  da  das  stammauslautende  a  der  a- Stämme  in  der  ae. 
Fuge  synkopiert  ist.  In  solchen  Fällen  pflegt  dann  auch 
die  Lautform  der  Bildung,  wenn  sie  im  Altws.  oder  Angl.  be- 
legt ist,  ohne  diesen  Sekundärvokal  zu  erscheinen :  vgl.  altws, 
(jod-iveh(h)  z.  B.  Cura  Fast.  Cotton  86, 10,  14,  18;  cel-mi(e)hU(j 
Cura  Fast,  Cotton  2, 18;  Hatton  304, 10 ;  467,11  und  angl, 
(merc)  wer-Uce  „viriliter"  Vesp.  Fs.  26, 14;  30,25. 

2.  Ferner  besitzen  die  Sproßvokale  selbst  einige  Eigen- 
tümlichkeiten, durch  die  sie  sich  von  den  alten  FV.  unter- 
scheiden, a)  Während  die  letzteren  eine  unverkennbare 
Stetigkeit  in  ihrem  Erscheinen  aufweisen,  treten  die  Sekundär- 
vokale willkürlicher,  unregelmäßiger  auf.    Wie  oben  erwähnt. 
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kann  ein  Kompositum  in  demselben  Dialekt  in  älterer  Zeit 
ohne  Sproßvokal  in  der  Fuge  erscheinen  (z.B.  edtws. god-web[bJ), 
in  späterer  Zeit  aber  eine  Lautform  mit  diesem  Sekundärvokal 
aufweisen  {gode-weh(b),  Homl.  Th.).  Ja,  in  denselben  Hss. 
können  die  Lautformen  miteinander  wechseln:  auf  den  Wechsel 
von  bil-wit :  bile-wü  in  Cura  Fast.  Cotton  ist  eben  im  vorauf- 
gehenden Paragraphen  hingewiesen.  Das  gleiche  Nebeneinander 
von  bijl-wit  und  byle-wit  und  dazu  auch  das  von  byl-witness  : 
bjjle-ivytness  kennt  z.  B.  auch  die  Hs.  0  der  ae.  Bedaüber- 
setzung.  In  derselben  Hs.  erscheint  ferner  z.  B.  der  Eigen- 
name Cead-wealla  (altkymr.  Cad-wallön  s.  Förster,  „Keltisches 
Wortgut  im  Englischen"  in  der  Festschrift  für  Liebermann 
S.  184)  11  mal  in  dieser  Form,  einmal  auch  in  der  Gestalt 
Cade-tv(a)eUa.  Die  Hss.  Ca  und  B  desselben  Denkmals 
zeigen  einen  ähnlichen  Wechsel  in  der  Form  dieses  Namens: 
die  Form  Cade-walla  erscheint  in  Beda  Ca  Imal,  in  Beda  B 
2  mal;  ohne  Sproß  vokal  in  der  Fuge  begegnet  der  Name  in 
Ca  12  mal  und  in  B  11  mal.  Die  Hs.  K  der  Homilien  Wulf- 
stans  bietet  die  Form  wli-mihtig  Imal  (108,5),  die  ursprüng- 
liche Lautform  cel-mihtig  7  mal.  Und  so  ließen  sich  noch 
weitere  Beispiele  für  ein  solches  Schwanken  im  Auftreten 
oder  Fehlen  des  Sproß vokals  bei  demselben  Kompositum  im 
Rahmen  einer  Hs.  anführen.  Daß  dieser  Laut  nicht  fest  ge- 
worden ist,  hat  wohl  mehrere  Gründe  gehabt.  Erstens  wird 
er  wohl  sehr  häufig  durch  analogische  Einflüsse  wieder  be- 
seitigt worden  sein.  In  einem  Kreise  von  Komposita,  die  ein 
gemeinschaftliches  Anfangsglied  (z.  B.  god-)  haben,  eingeben 
sich  ja  Konsonantenverbindungen  in  der  Fuge,  die  zur  Ent- 
wicklung eines  Übergangslautes  führen  können,  verhältnis- 
mäßig selten.  Bei  der  Masse  der  Bildungen  wird  das  Kopf- 
glied den  ursprünglichen,  konsonantischen  Auslaut  bewahren, 
und  das  Kompositum,  in  dessen  Fuge  ein  SproßvokaJ.  erscheint, 
wird  mit  seiner  Lautform  des  ersten  Gliedes  vereinzelt  da- 
stehen. Man  vergleiche  z.  B.  die  Verteilung  der  Formen  god- 
und  gode-  auf  die  Komposita  in  den  spätws.  Homilien  (Tliorpe), 
in  ^Elfric's  Lives  of  Saints  (Skeat)  und  in  den  Homilien  und 
Heiligenleben  (Assmann).  Homl.  Th.:  god-  in  god-cund  ob  Be- 
lege, god-cund-Uc  17,  god-cund-lwe  1,  god-cundnyss  84,  god- 
fceder  4 ,    god-spel(l)  1.42 ,    god-spel-bodung  2 ,    god-spel-trakt  1, 
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god-spellere  G7,  (jod-spel-lic  27  :  gode-  nur  in  gode-web(b) ,  in 
dieser  Bildung  aber  konsequent  in  allen  drei  Belegen  I  62,.  26; 
828,12,27,  —  Lives  of  Saints :  god- in  god-cimd  30  Belege,  god- 
cund-Uc  6,  god-cund-licness  1,  god-fceder  2,  god-spel(l)  33,  god- 
spel(l)-bodung  3,  god-spel-lic  3,  god-spellere  21  gegenüber  (/o^^e- 
in  gode-iveb  XXV  359  (D.  ü.  god-iveb).  —  Homl.  u.  Heil.:  god- 
in  god-cund  5  Belege,  god-cund-lic  1,  god-cund-nyss  {-niss,  -ness) 
8,  ^ö<^-c?oÄ^ör(XII.  Jalirli.)  1,  god-fceder  6,  god-fyrhtl,  god-spel(l) 
36,  god-spellereli,  god-wrecl  :  gode-  in  gode-weh  X555  und  im 
Paralleltext  N  (XII.  Jahrh.)  533, 536, 541,  daneben  god-web  X  547, 
550.  Das  Bild,  das  sich  in  diesen  Texten  ergibt,  zeigt,  daß  god- 
die  gewölmliclie  Lautform  des  Anfangsgliedes  ist,  und  daß  einige 
der  mit  god-  komponierten  Bildungen  (z.  B.  god-cund,  god- 
fceder,  god-spell)  ungemein  häufiger  auftreten  als  das  Kom- 
positum gode-,  god-iveb(b).  Da  darf  es  nicht  verwundern,  daß 
nach  Maßgabe  der  gewöhnlichen  Lautgestalt  des  Anfangs- 
gliedes uud  unter  Einwirkung  der  Form  des  Simplex  god  der 
ursprüngliche,  konsonantische  Auslaut  des  Kopfgliedes  bei  gode- 
web(b)  wiederhergestellt  wurde  und  das  Kompositum  auch 
im  Spätws.  häufig  in  der  Form  god-iveb(b)  auftritt.  Ich  glaube, 
man  wird  die  analogischen  Einflüsse  bei  der  Wiederherstellung 
des  konsonantischen  Auslauts  nicht  gering  anschlagen  dürfen. 
Es  ist  doch  wohl  kaum  Zufall,  daß  sich  gerade  in  der  isoliert 
dastehenden  Gruppe  der  Komposita  bil(e)-wit,  bile-witness,  bil- 
wit-lice,  bei  denen  solche  Einflüsse  analogischer  Natur  aus- 
geschlossen waren,  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Auf- 
treten des  Sproßvokals  und  der  Betonung  der  Bildungen  am 
besten  ergibt,  und  daß  sich  ferner  bei  dieser  Gruppe  während 
der  späteren  aa  Zeit  im  Auftreten  des  Übergangslautes  {bile- 
wit,  -witness,  -wit-Uce)  eine  Beständigkeit  beobachten  läßt  wie 
bei  keinem  anderen  Kompositum.  —  Dann  mag  zu  der  Un- 
festigkeit  (ies  Sproßvokals  auch  noch  der  Umstand  beigetragen 
haben,  daß  der  Laut  flüchtiger  und  weniger  ausgeprägt  war 
als  die  alten  Fugenvokale.  Auf  diese  Eigenschaften  der  Sproß- 
vokale scheint  mir  das  Schwanken  in  ihrer  Qualität  zu  deuten, 
die  größtenteils  durch  die  Klangfarbe  der  Vokale  in  den  be- 
nachbarten Silben  bestimmt  wird.  Hiermit  kommen  wir  zu 
einem  neuen  Punkt,  der  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gibt, 
diese  Gruppe  von  Vokalen  von  den  alten  Themavokalen  zu 
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unterscheiden,  b)  Die  Qualität  des  Sproßvokals  wird  liäufig 
von  der  Nachbarschaft  —  besonders  von  der  Klangfarbe  der 
Vokale  in  den  Nachbarsilben  —  bestimmt.  Wie  sich  dem- 
zufolge ein  Sekundärvokal  in  der  Fuge  durch  seine  Qualität 
von  den  echten  Themavokalen  abheben  kann,  mag  ein  Beispiel 
aus  Cura  Fast.  Hatton  illustrieren.  In  diesem  Text  erscheinen 
als  echte  FV.  in  Stammkomposita  die  Vokale  e,  o  und  a,  und 
zwar  e  1.  a)  bei  substantivischen  i- Stämmen:  e(je-ful(l),  -leas- 
iJce  —  gehyrde-lwe,  (un-)gecynde-lic,  gedylde-ltce  (vgl.  §  45  ff.) ; 

b)  beim  Adverb  ynibe  (ahd.  as.  umVi)  in  ymbe-hoga,  -danc  — 
und  dem  Präfix  cerce-  {=  lat.  griech.  archi-)  im  Lehnwort 
cerce-biscep ;  2.  a)  bei  substantivischen^«- (/«-) Stämmen:  here- 
strm,  -toga;  cyne-häd,  -lic,  -nee,  -stöl.  —  (un-)ende-byrdllce, 
cnde-hyrdness,  -leas\  hierde-hüc,  -lic;  Icece-döm,  -seax;  ierfe- 
lond,  -iveard,  -iveardness-  b)  bei  adjektivischen  ia- Stämmen 
(vgl.    §  35 ff.):     este-llce,   i(e)öe-lw(e) ,    Me-lu(e),   gemcBne-lwe-, 

c)  bei  Stämmen  von  Verben  der  schwachen  l.Konj.:  cle})e- 
man\  g~i(e)me-leas,  -leasllce,  -liest,  ä-,  for-gl(e)me-leasian,  lilere- 
man,'^)  hierste-panne,  recce-leas,  -leasllce,  -leasian,  rec(c)e-llest\ 
'3.  bei  einem  «-Stamm  mit  palatalem  Wurzelsilbenvokal :  side- 
llce  [sidu];  4.  bei  geinme-llce  [gewuna],  bei  dem  Lehnwort 
mwsse  in  mcesse-gierela,  -hrcegl,  -preost  (Bildungen,  die  wohl 
mit  dem  Nominativ  mcesse  komponiert  sind),  in  dem  Kom- 
positum ge-recce-Uc  (193,15)  „ausführlich,  klar"  (gegenüber 
ge-rec-Uc),  das  wohl  von  dem  Verbum  reccan  „lenken,  richten, 
berichten"  beeinflußt  ist,  und  beim  Adverb  fore  (=  got.  faüra, 
ahd.  as.  afries.  fora)  in  fore-byrd,  -gengea,  -rynel,  -sceaivung, 
-spmc,  -täcn,  -donc,  -dancul,  -donc(e)lic(e).  —  o  erscheint  als 
FV.  bei  dem  substantivischen  i(;a- Stamm  searo  m^searo-donc 

')  Neben  dem  regelmäßigen  Auslaut  -e  (hiere-man  66  Belege)  findet 
sich  auch  zweimal  ein  Ausgang  auf  -a  bei  dem  ersten  Glieder  Mem-. 
Cosijn,  Altws.  Gram.  I,  §  116,  S.  133  möchte  aus  diesem  Umstände  folgern, 
daß  das  Anfangsglied  nicht  an  das  Verbum  hieran,  sondern  an  das  Sub- 
stantiv Jueni  anzuschließen  sei.  Die  Kompositionsform  hlei-a-  ist  aber 
wahrscheinlich  nichts  anders  als  ein  Schreibfehler  für  Mere-,  der  dadurch 
entstanden  ist,  daß  der  Schreiber  die  Endung  der  beide  Male  vorauf- 
gehenden Pronominalform  hi(e)ra  versehentlich  in  die  fast  gleiche  Laut- 
folge Mere-  eingefügt  hat:  63,17  öcet  Me  tie  tceorden  ealdormenn  tu  for- 
lore  hira  liieramonnum;  137,4  Öonne  Me  tcelaÖ  7  hatigaÖ  Mera  Mera- 
monna  unÖBawas. 
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und  bei  dem  adjektivischen  wa- Stamm  nearo  in  nearo-lice;  — 
a  bei  dem  neutr.  w- Stamm  fela  in  fela-idelsprcece  und  fela- 
sprößce.  Die  alten  FV.  -i-,  -u-  sind  in  diesem  Text,  wie  die 
Beispiele  lehren,  durchgehends  zu  -e-,  -o-,  -a-  abgeschwächt. 
Nur  in  den  Formen  zweier  Bildungen  taucht  neben  -e-  in 
der  Fuge  ebenso  oft  auch  -i-  auf,  nämlich  in  hili-witan  237,  0 
und  in  Uli-ivitnes  2iS,  12,  bili-witnesse  2S7,  22,  23  (neben  hile- 
witan  237,7,  büe-witnes  239,1,  hile-witnesse  24.b,14:;  291,8). 
Dieser  FV.  -i-,  -e-  in  Uli-ivit-,  hile-wit-  repräsentiert  aber 
nicht  einen  alten  stammauslautenden  Vokal  des  ersten  Gliedes, 
sondern  ist  ein  Sproß  vokal,  der  sich  zwischen  l-w  entwickelt 
hat  (vgl.  §  76).  Unter  dem  Einfluß  der  Klangfarbe  der  Vokale 
in  den  Nachbarsilben  erscheint  der  Sekundärvokal  einige  Male 
als  -i-  und  hebt  sich  so  durch  seine  Qualität  von  den  alten 
FV.  ab.  Die  Abhängigkeit  der  Qualität  des  Sproßvokals 
von  der  Lautung  der  Vokale  in  den  umgebenden  Silben  zeigt 
sich  außer  bei  hili-witan,  hili-witnes(se)  (vgl.  auch  hijly-wit 
Dan.  363)  noch  in  anderen  Fällen.  Und  zwar  stimmt  der 
Sekundärvokal  in  der  Qualität  mit  den  Vokalen  beider 
Nachbarsilben  überein  in  Formen  wie  sivifti-lice  Homl.  Th. 
II  174,2;  Canta-uuariorum  in  einer  ws.-kent.  Urkunde  (Brit. 
Mus.  Cotton  Charter  VI  4,  Kopie  aus  dem  XI.  Jahrh.)  Cart. 
Sax.  I  336, 30;  dolo-möd  Bened.-Regel  (Schröer)  98, 4  W  (A.  0. 
T.  F.  dole-möd);  Lives  of  Saints  XVI 335  {dolomöd  aus  dolmöd 
geändert),  XVII 56 D  (Var.  dolmöd);  Lib.  Scint.  8, 12,  14;  öolo- 
mudness  Bened.-Regel  (Schröer)  27,  8  T.  (A.  0.  F.  dolemödnesse). 
Oder  er  ist  in  seiner  Qualität  an  den  Vokal  einer  der  beiden 
umgebenden  Silben  angelehnt.  Seine  Qualität  richtet  sich 
nach  der  Klangfarbe  des  vorangehenden  Silbenträgers  in 
Formen  wie  z.  B.  Wili-geld  (belegt  "z.  B.  Cart.  Sax.  I  132,  24, 
Kop.  aus  XII.  Jahrh.),  dolo-hyrde  Lib.  Scint.  13,  11  (neben 
dole-hyrde  13,13;  öoU-hyrdnys  3,S),  Colo-man(n),  einem  kel- 
tischen Namen  (vgl.  P.  B.  B.  9,249),  der  im  Bereich  des  Ae. 
ursprünglich  Colman  lautet  (s.  §  74  II  1  a),  dessen  Schlußsilbe 
später  an  ae.  man  angelehnt  ist,  in  Beda  (Schipper)  IV  788  Ca 
Colo-tnan  (Miller  272, 19  Ca)  und  III  2975  B  Colo-mannes  (Miller 
242,  IB,  neben  Col-,  Cole-man).  Oder  aber  der  Sproßvokal  ist 
in  der  Klangfarbe  dem  Vokal  der  Folgesilbe  angeglichen 
wie   z.  B.   in   cali-mihtiy  Wulf  stau  108, 5  K,    öoU-hyrdnys  Lib. 
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Scint.  3,  8.  Die  umgebenden  Konsonanten  mögen  auf  die 
Qualität  des  Sekundärvokals  in  Fällen  wie  gimeto-micla  Rit. 
Dun.  und  Plego-mund(us)  Cart.  Sax.  II  214,15  (Kop.);  247  27  B 
(Kop.)  eingewirkt  haben,  in  denen  die  Klangfarbe  o  'wohl 
durch  den  benachbarten  Nasal  m  hervorgerufen  ist.  —  Am 
häufigsten  wird  die  Qualität  des  Sekundärvokals  in  der  Fuge 
aber  doch  mit  e  bezeichnet.  Immerhin  zeigen  die  genannten 
Beispiele,  daß  man  einen  Sproßvokal  in  manchen  Fällen  an 
semer  Qualität  und  deren  Abhängigkeit  von  der  Nachbarschaft 
erkennen  kann. 

§  73.    Manchmal  wird  man  schwanken,  welcher  Kategorie 
man  einen  in  der  Fuge  auftretenden  Vokal  zuteilen  soll    Die 
Frage,   ob   z.  B.   der  FV.   -e-   in   (im-)gedcefte-llce  Cura  Fast. 
Cotton  (s.  §  35,  Anm.  2)  als  ursprünglich  stammauslautender 
Vokal  oder  als  Sproßvokal  aufzufassen  sei,  wird  wohl  wegen 
des  Schwankens  im  Auftreten  dieses  FV.  in  Cura  Fast.  Hatton 
und  wegen  seines  Fehlens  in  der  Form  gedoeft-lwe  in  der  ae 
Bedaubersetzung  dahin  zu  beantworten  sein,  daß  dies  -e-  in 
der  Fuge  als  Sproßvokal  zwischen   t-l  anzusehen  sei.  -  Bei 
anderen  Bildungen  fragt  es  sich,  ob  man  einen  Sproßvokal  in 
der  Fuge   oder   aber   eine  Kasusendung  vor   sich  hat     Die 
Möglichkeit,  in  dem  FV.  -e-  eine  Flexionsendung  zu  sehen 
ergibt  sich  ja  vor  allem  bei  ersten  Gliedern,  die  auf  Simplizia 
weiblichen  Geschlechts  zu  beziehen  sind.     So  ist  z.  B.   der 
Ursprung  des  FV.  -e-  zweifelhaft  in  miJite-leas  Chron.  1053  C 
(die^^Hs.   stammt   aus   der   Mitte   des   XI.  Jahrb.);    ob   dies 
-e-   die   Endung   des   Gen.  Sing,   oder   aber   ein   Sproßvokal 
ist,  scheint  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  lassen. 
Schwer  zu  beurteilen  ist  auch  die  Natur  des  FV.  -e-  in  ge- 
mynde-wyrde  (s.  §  45  unter  gemynde-Uc),  wenn  wir  in  diesem 
Falle   überhaupt   eine  Komposition   vor   uns  haben.   ~   Die 
Frage,  ob  der  in  der  Fuge  auftretende  Vokal  auf  die  Endung 
des  Nom.  Fl.  Fem.  zurückgehe  oder  Sproßvokal  sei,  ergibt  sich 
bei  gtfte-Uc  (s.  §§  45,  50,  wo  auch  noch  eine  dritte  Möglich- 
keit des  Ursprungs  dieses  Themavokals  erwähnt  ist).    Eine 
sichere  Entscheidung  läßt  sich  hier  schwer  treffen.    Erwähnen 
möchte  ich  nur  noch,  daß  die  Qualität  des  FV.  in  gifte-Uc 
.   nicht  gegen  die  Annahme  spricht,  die  Form  sei  aus  •^giftu-Uc 
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hervorgegangen.  Wir  finden  nämlich  den  gleichen  Übergang 
von  -u-  >  -e-  nach  dem  Tonvokal  -i-  in  altws.  side-lice  [zu  sidu] 
„angemessen"  Cura  Fast.  153,  2,  6  (Cotton  und  Hatton).  — 
Da  ferner  das  Suffix  -ig-  in  der  Fuge  zu  -e-  reduziert  werden 
kann  (§  17 ff.),  ergeben  sich  auch  Fälle,  bei  denen  sich  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden  läßt,  oh  ein  in  der  Fuge  erschei- 
nendes -e-  Sproßvokal  oder  aus  -ig-  entstanden  ist.  Hierher 
gehört  z.  B.  die  Form  crwfte-lwe  in  Cura  Fast.  291,  20  (Cotton 
und  Hatton);  453,12  (Hatton),  die  sowohl  crceft-Uce  als  auch 
vmftig-lice  als  Grrundform  haben  kann  (vgl.  §  18,  Anm.  3). 
In  mihte-Uc(e)  scheint  ein  ähnlicher  Fall  vorzuliegen;  neben 
dieser  Form  stehen  ebenfalls  Bildungen  wie  miht-lic(e)  und 
mihtig-Uc(e)  (die  Belege  s.  in  Bosworth- Toller  unter  meaJite-, 
meaU-ltc[e])\  aus  beiden  kann  die  Form  mihte-Uc(e)  hervor- 
gegangen sein. 

§  74.  Ich  will  die  Kompositionsformen,  deren  FV.  zu  der 
Klasse  der  Sproßvokale  gehört,  in  einer  Liste  zusammenstellen, 
die  zwar  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben  kann, 
in  der  aber  wohl  die  wichtigsten  Fälle  enthalten  sein  werden. 
Die  Liste  ist  nach  den  Konsonantenverbindungen  eingeteilt, 
zwischen  denen  sich  ein  solcher  Sekundärvokal  entwickelt  hat. 
Es  bieten  sich  folgende  Fälle: 

I.  Zwischen  Liquida,  Dental  und  iv.  1.  a)  l-w\  cele- 
ivealdend  Germ.  401, 18  (Prudentius- Glossen  in  Germania  XI); 
hile-wit(ness),  -wit-lwe  Cura  Fast.,  Boeth.,  Beda,  Blickl.  Homl. 
u.  Blickl.  GL,  Homl.  Th.  usw.;  un-bgle-wit  Napier,  Old  English 
Glosses  (An.  Ox.  I)  50,  232 ;  b)  r-w:  were-M;w?/' Gesetze  (Lieber- 
mann I  Cn.  26, 3)  und  Wulfstan  (die  betr.  Stelle  in  Wulfstan 
ist  ein  Auszug  aus  dem  Gesetze  Cnuts;  siehe  Napier,  F.B.B. 
23,  571  ff.,  vgl.  Anm.  1).  —  2.  a)  d-w.  gode-u-eh(b)  (vgl. 
H.  Arch.  134,  290,  Anm.  6)  Beda  Ca.  Imal,  Homl.  Th.,  Lives 
of  Saints,  Homl.  u.  Heiligenl.,  Ji:ifric  De  vet.  et  novo  test, 
Wulfstan,  Nar.;  gode-ivehhen  Greg.  Dial.  176,  10.;  Forde- 
wic  Cart.  Sax.  I  60,  9  (Kop.);  269,  5  (Kop.)  neben  Ford- 
wlc  z.  B.  Cart.  Sax.  I  249,  1,  7;  268,  24  (Kop.);  Cade- 
iv(a)eUa  BedaO.  Imal  {ivthm.  Cead-ivealla  ilmdX),  Cade-walla 
Beda  Ca.  Imal  (neben  12  mal  ohne  Sproß  vokal),  Beda  B. 
2mal  (neben  11  Formen  ohne  FV.);   Balde-wine  (neben -BaZt?- 
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ivine;  s.  die  Belege  für  beide  Formen  in  Thorvald  Forssner, 
Continental -Germanic  Personal  Names  in  England  in  Old  and 
Middle  Englisli  Times.  Inaugural  Dissertation.  Uppsala  1916. 
S.  41);  Pide-iv(Ella  „Fluß  Pidwell"  Cart.  Sax.  II  155,  31  (Kop.), 
innan pidewcellan.  Of  pidwwUafnJ  .  .  .,  ohne  Sproßvokal:  Fid- 
wella,  -u-wlla  z.B.  Cart.  Sax.  11346,21;  347,11,14,15;  348, 
20,  22,  23,  24  (Kop.);  b)  t-w:  BerUu-tmU  (oder  nur  Schrei- 
bung iiw  für  w;?)  Cart.  Sax.  I  345,15  (merc.-kent.  Urkunde, 
a.  786,  nach  Charter  in  Brit.  Mus.  Ashburnham  [Stowe]  Nr.  5,' 
almost  contemporary) ;  Cante-uuariorum  Cart.  Sax.  1370,16 
(Orig.  a.  793);  Canta-uuariorum  in  einer  ws.-kent.  Urkunde, 
Cart.  Sax.  I  336,30  (nach  Brit.  Mus.  Cotton  Ch.  VI,  4;  XI th 
Century  copy). 

II.    Zwischen  Liquida,  Dental,  Guttural  und  Nasal  (m). 
1.  a)  l-m:  on  mle-middan  „genau  in  der  Mitte"  (die  Belege  s.  in 
Toller,  Supplement  I;  außerdem  Exam.Angl.i)  444);  celi-mihtig 
Wulfstan  108,  5 K;  dole-,  öolo-möd(ness)  Bened.-Regel  (Schröer), 
Lives  of  Saints,   Homl.  u.  Heiligenl,   Lib.  Scini,   Napier:  Old 
English  Glosses,   Aldhelm-Gl.  1319;    Cole-man(nus) ,  Colo-man 
Beda  Ca.  B.  (vgl.  zu  dem  Namen  auch  Thorvald  Forssner,  a.  a.  0. 
S.  55  f.) ;  dieser  keltische  Eigenname  erscheint  auf  ae.  Boden 
zuerst  in  der  Form  Colman(us),  also  ohne  Sproßvokal  zwischen 
l-m\  so  lautet  der  Name  z.  B.  stets  im  Moore-Ms.  des  lat.  Beda, 
vgl.  (in  der  Ausgabe  der  ae.  Bedaübersetzung  von  Schipper) 
Col-mani  S.  317,  Colman  3S4,  367,  Colmanus  SQ7,  369  und  auch 
in  den  beiden  älteren  Hss.  T  und  0  der  ae.  Übersetzung,  vgl. 
(Millers  Ausgabe)  240,28  wfter  Colmane  (Schipper  III  2964); 
242,1  Colmcmes  (Seh.  1112976);  272,19  Colmanus  (Seh.  IV  795); 
274, 4  Colmanus  (Seh.  IV  833).    Der  Sproßvokal  tritt  in  den 
beiden  jüngeren  Hss.  Ca  und  B   auf,  und  zwar  erscheint  er 
stets  in  Ca  {Coleman(nus)  4 mal,  Coloman  Imal),  während  B 
neben  Coleman  3 mal,  Coloman  Imal  auch  Imal  die  Form  Col- 
man  aufweist;   b)  r-m\  ore-mcete  „übermäßig"  Lib.  Scint.  192,9 
oremmes  lofes  =  inmensi  preconii  (i.  laudis)   neben  or-mcete, 
-mete    ebd.   54,17;    206,6;    231,10;    232,11    und    or-mcetnyss 
125,14.    —    2.   a)   d-m:   mede-mycel  Greg.  Dial.  0.  (zweiter 

')  Exameron  Auglice  or  The  Old  English  Hexameron  ed.  by  S.  J.  Craw- 
ford  (Bibl.  d.  ags.  Prosa,  X.  Band). 
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Schreiber)  276,18;  294,11;  b)  t-m:  gmeto-mida  ^^  infirma 
(neben  met-micel)  Rit.  Dun.  —  3.  g-m :  Plege-,  Plego-mimd(us) 
CartSax.  II  214,15;  221,8,  14;  247,27  B;  270,21,  24;  277,4  C 
(sämtlich  Kop.)  neben  altws.  Pleg-mund  z.  B.  Cura  Fast.  7, 21 
und  north.  Pleg-mund  z.  B.  Lib.  Vitae  312. 

III.  Zwischen  Liquida,  Dental  und  Labial.  1.  a)  l-h: 
öolo-,  dole-hyrde  „geduldig",  öoli-hyrdnyss  „Geduld"  Lib.  Scint.; 
b)  hcere-föt  „barfuß"  Wulfstan  181, 1  C.  —  2.  d-f:  gode-fyrU 
vgl.  H.A.  134,  290,  Anm.  6;  golde-frcetwe  Wulfstan  263,  3  D 
(A  gold-froetive  und  Crist  [Cook]  995) ;  (felde-fare,  W.  W.  Yoc. 
I  287, 17  [Brüsseler  Gl.]  scorellus  clodhamer  and  feldeware,  uel 
bugium ;  ne.  fieldfare  [s.  N.  E.  D.  s.  v.]). 

IV.  Zwischen  Dental,  Liquida,  Nasal  und  Liquida. 
1.  a)  t-l:  gedcefte-Uce  und  un-ge-dcefte-lice]  die  Belege  aus 
Cura  Fast.  s.  §  35,  Anm.  2;  die  Form  gedcefte-Uce  mit  dem 
Sproßvokal  in  der  Fuge  erscheint  ferner  noch  in  der  Hs.  B 
der  ae.  Bedaübersetzung  (Millers  Ausgabe)  106,  2  (Schipper 
11,422);  390, 1  (Seh.  V,  211),  während  die  übrigen  Hss.  gedoeft-, 
gedeft-Uce  oder  aber  gedefe-Uce  zeigen;  gemete-lic  „mensura- 
bilis"  Lamb.  Fs.  (Lindelöf)  38,  6 ;  gemete-llce  „mäßig"  Reg. 
Bened.  (Logeman);  w«Äfe-?«c  Bened.-Reg.  (Schröer)  Hs.  A  Imal 
(s.  §51  Anm.);  rehte-Uce  Rit.  Dun.  Imal  (§71);  swifti-Uce 
Homl.  Th  II  174,2  neben  swift-lwe  Lamb.  Fs.;  Lib.  Scint., 
Wulfstan  200, 17,  swyft-Uce  Homl.  Th.  I  452, 30 ;  580, 34  (zu 
crcefte-Uce,  gifte-lic,  mihte-leas,  mikte-lwe  [mihti-Uce  Homl.  Th. 
I  440,22]  s.  §73).  b)  d-l:  holderlwe  (2mal)  Chron.  1065  D 
(um  1100)  =  Gedicht  auf  Eadweards  Tod  32;  hrcedo-lwe 
„rasch"  Nar.  40, 20  (in  Fassio  Scae.  Margareta3  Virginis)  neben 
hrced-ltce  in  demselben  Stück  Nar.  42, 1 1 ;  45,  24;  48,  7;  gesunde- 
lic  „glücklich"  W.  W.  Voc.  I  (Cleop.  III)  496, 24  neben  gesund-llce 
Fs.  Spei.  117,24;  Nar.  21,  Folio  111  verso,  Z.  16.  c)  d-r: 
Ealde-red  {=  Eald-rm)  Cart.  Sax.  «11  262,  22  (Kop.)  —  2.  r-U 
were-lic  „männlich,  Mannes-"  Beda  (Miller)  318, 1  Ca  (Seh. 
IV,  2487),  fram  tverelicre  hrmenesse  (T.  0.  B.  werlicre),  s.  auch 
Anm.  1. 

V.  Zwischen  Dental,  Nasal,  Liquida  und  gutturalem  Kon- 
sonanten. 1.  d-c:  gode-cund  B^it  Dun.  2mal  (neben  4mal  god- 
cnnd  und  \m2i\  godcimd'  YeYk.\\Y7XiViV  godamdnisse)  —  2.  m-c: 


^om..,,^  berühmt"  Rom],  n.  Heiligen].  VII,  119  (aus  dem 
XIT  Jahrh.)   nomecUde^.Yl  (vgl.  Vesp.  D.  XIV  113,13  name- 

YvtttTiq  V  ^^'-^''""^''J  .sehr  gierig"  Lives  of  Saints 
ÄVlll  213;  (Ble-grme  „nouelle"  Regius-Ps.  (Röder)  127  3 
gegenüber  osl-grene  in  der  Poesie:  Gen.  A.  und  Metr. 

VI    Zwischen  Liquida  und  palatalem  Konsonanten,    a)  r-a- 
.'.r..,^?.Z  (Belege  s.  Liebermann,  Gesetze  II,  1  s.  y),  vgl.  Anm.  l." 

XII  lahr^"'       "'        ''"''■  ^''-  '  ''''  '^   (^^P-  ^"^  ^'^ 

Txr  "^^f"  ■^"  ^^^^  ^^^^^'^  Erklärung  bietet  Napier  P  B  B  2q  -",7. 
„Werwolf.  für  das  Erscheinen  eines  FY.  in  den  KompositLt  mit  L  J- 
Napier  we.st  darauf  hin,  daß  offenbar  unter  dem  Einfluß  von  BmZln 
wie  here  mere,  spere,  here,  pere  neben  wer  auch  die  Form  were  auftritt 
und  meint,  dxese  Form  des  Simplex  sei  auch  in  die  Komposition  eü^Tedrun!^  ' 
Eine  sichere  Entscheidung  über  den  Ursprung  des  FV.  in  den  Kompos  ta 
mit  w.-e-  wird  sich  aber  wohl  nicht  treffen  lassen.  Dafür,  Z  der  FV  . 
mirXü  VT''''  '"?  -l«SP-ßvokal  aufgefaßt  werden  kann,  scheint 
mir  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  die  Entwicklung  neuer  Vokale  zwischen 
(lenKonsonantenverbindungen  r-w  und  r-g  eine  häufig  auftretendeZcteT 
nung  ist  (vgl.  Bülbring,  E.  B.  §§  449,  452;  Luick,  hL.  Gram   §348) 

Anm.  2.  In  der  Regel  treten  diese  Sproß  vokale  nach  Silben  mit 
kurzem  Tonvokal  auf.  Daneben  gibt  es  aber  auch  schon  im  Ae  all^  ! 
dings  erst  aus  späterer  Zeit  -  Fälle  mit  sekundärem  Vokal  in  der  Fuge  nach 

um  TckZ\  :^r  ''V  ^'-  ''''^''''''  '■  ^-  "^^'-^^^^  -  C-t  "aJ 
li  bd,  14  (Kop.)  oftunewealdes  stäne  (neben  ebd.  83, 13  on  tümvealdes  •^tmA- 

HUr..wald  in  Cart.  Sax.  I  56, 10  (Kop.)  mneuuJes  ha.n  g";;!     S-' 

«;aZ^  z^B   Cart.Sax.  1234,20  (Orig.);  352,2  (Kop.);    Crl'mTstJZ. 

/yt  T^^^n  o  ',  ^'P""*'  ^'P-'  '^^"'^'^  öäfrmndreddene  ebd.  20);  CHde- 
.c.  BedaCa  3 mal  neben  cüö-Uce  9mal  (es  ist  aber  auch  möglich ,  daß  in 
c«3.-Jc.  Komposition  mit  dem  Adverb  cüöe  vorliegt);  Wsre.friö(=wJ 
Wer.fnö)  Cart.  Sax.  11  221,15  (Kop.)  Werefrido  (gegenüber  221  IIT^,..' 
frulun.  und  220,  23  C/.^^nV?.,» ;  220,26  Uu,rfrido).  -  Welche  Lesart  die 
rA  rJ!:  Bedaübersetzung  an  der  Stelle  (Millers  Ausgabe)  304  18 

tÄ  Ca  d''^T''''  ""T  r'  °^^'*  ^"*^^^^^^^"^  ^"^-  Ät  an  dif 
Ca  mit  n  1  ;  f' '^"f-  ^^"'^"^^-^'^"^-^^■^«'^'  "ach  Schipper  scheint  jedoch 
oa  mit  0,  das  hwilend-hean  hat,  übereinzustimmen.  -  Aus  der  Über 
gangszeit  vom  Ae  zum  Me.  bieten  sich  noch  Formen  wie  Mle-u^endeYZ 
^^^lY  ob,Z-  häle-we^id-Uce  101,17  (vgl.  auch  K.  Glaeser,  Lautlehre  der 
.Elfncschen  Homilien  in  der  Hs.  Cotton  Vesp.  D.  XIV,  S.  74). 

_  §75.  Die  Sproßvokale  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
sind  aus  vokalischen  Gleitlauten  hervorgegangen  die  sich 
zwischen   diesen  Konsonantenverbindungen  eingestellt  haben 
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(über  die  Entstehung  solcher  Laute  vgl.  Sievers,  Phonetik-^ 
§  812 ff.;  Jespersen,  Lehrbuch  der  Phonetik  §  194).    Das  deut- 
liche  Hervortreten   der   vokalischen  Übergangslaute   in   der 
Sprache  wird  wohl,   wie  Luick,  Hist.  Gram.  §  348,  Anm.  3 
vermutet,   an  eine  langsamere  Umstellung  der  Sprechorgane 
gebunden  gewesen  sein.    Auf  das  Bestehen  eines  ursächlichen 
Zusammenhangs   zwischen   der  Artikulationsdauer   der   Kon- 
sonantenverbindung und  dem  Auftreten  des  Sproßvokals  deutet 
ja  wohl  der  Wechsel  in  den  Paaren  (jöde-tveb(b)  :  göd-web-gyrla, 
göde-web(h)  :  göd-iveh-ivyrhta,    hile-witness  :  hü-wit-lice   (§  8,3). 
Aus  dem  Wechsel  im  Auslaut  der  Anfangsglieder  dieser  Formen 
ergibt  sich,  daß  das  Erscheinen  und  Fehlen  eines  Sproßvokals 
in  der  Fuge  anfänglich  auf  das  engste  mit  der  Akzentuation 
einer  Zusammensetzung  verknüpft  war:  stand  die  Konsonanten- 
verbindung,  die  zur  Entwicklung  eines  Sproß vokals  führen 
konnte,  zwischen  den  beiden  starken  Akzenten  eines  Kom- 
positums, so  stellte  sich  ein  Sproßvokal  ein :  göde-weh(h),  Ule- 
wUness  (zur  Akzentuation  der  Ableitung  mit  dem  Suffix  -ness 
vgl.  §  12,  Anm.  2) ;  befand  sich  der  Konsonantennexus  nicht 
in  dieser  Stellung,  so  entwickelte  sich  kein  Sproßvokal.    Der 
Sekundärvokal  trat  also  ursprünglich  nicht  in  der  ersten  Fuge 
der  Dekomposita  auf,  da  in  solchen  Bildungen  das  mittlere 
Glied  unbetont  ist  (§  3  ff.) :  göd-tveh-gyrla,  göd-web-wijrhta,  hü- 
wit-lhce.    Wenn  im  weiteren  Verlauf  des  Ae.  an  der  Stelle 
nun  doch  ein  solcher  Vokal  erscheint  {bile-wit-Uce),  so  wird 
sein  Eindringen  auf  analogische  Beeinflussung  der  Lautform 
des  Dekompositums  durch  die  Lautgestalt  des  Kompositums 
(in  diesem  Falle  Ule-wU  mit  hüe-wUness)  zurückzuführen  sein. 
Ferner  mußte  das  Auftreten  eines  Sproßvokals  auch  in  der 
zweiten  Fuge  eines  Dekompositums,  also  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Glied e,  unterbleiben,  da  ja  die  Konsonantenfolge 
auch  an  dieser  Stelle  in  der  Regel  nicht  zwischen  zwei  starken 
Akzenten,  sondern  zwischen  unbetontem  und  betontem  Vokal 
stand.    So   erklärt  sich  der  Umstand,   daß  Dekomposita  mit 
einem  Sproßvokal  in  der  zweiten  Fuge  offenbar  zu  den  Selten- 
heiten gehören.    Mir  ist  kein  mit  Sicherheit  hergehöriger  Fall 
begegnet.    Ich  sehe  allerdings  von  mehrgliedrigen  Zusammen- 
setzungen ab,  deren  Eingangsteil  das  Präfix  un-  ist,  z.  B.  un- 
hyle-ivit   Solche  Bildungen  gehören  ja  ihrem  Bau  nach  zu  der 
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Klasse  der  Dekomposita,  können  sich  aber  in  der  Lagerung- 
der  Akzente  von  ihnen  unterscheiden.  Gilt  bei  den  De- 
komposita in  der  Regel  die  Akzentfolge  1_1  (Hauptakzent 
auf  dem  ersten  Gliede,  Unbetontheit  des  mittleren  und  Neben- 
akzent auf  dem  Schlußgliede),  so  kann  bekanntlich  bei  Bil- 
dungen mit  un-  eine  Verschiebung  des  Hauptakzents  auf  die 
.Stammsilbe  des  mittleren  Kompositionselements  eintreten  vgl 
um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Betonung  un-,mrn-lÄce, 
die  im  Vers  Beow.  1756  metrisch  gesichert  ist: 

se  de  unmurnllce     mädmas  dceleö. 

In  einem  Dekompositum  wie  un-hyle-wit  kann  sich  also  der 
Sekundärvokal  sehr  wohl   bei  der  Betonung  un-hyle-wU  ent- 
wickelt  haben.    In  Fällen  wie  un-ge-dcEfte-lwe  wird  ein  Über- 
gang des  Hauptakzents  auf  die  Silbe  -d(Bft-  wohl  auch  möglich 
gewesen  sein;  man  muß   aber  wohl  damit  rechnen,  daß  das 
Kopfglied  m  solchen  Bildungen  einen  Nebenakzent  erhielt,  damit 
em  Wechsel  zwischen  betonter  und  unbetonter  Silbe  geschaffen 
wurde:  hn^e-dcBm-V^ce.   Es  ist  also  gut  möglich,  daß  sich  der 
bproßvokal  in  Zusammensetzungen  wie  tm-hyle-wit  und  un- 
ye-dmfte-lwe  ebenso  wie  bei  den  Komposita  zwischen  haupt- 
und  nebenakzentuierter  Silbe  eingestellt  hat.   -   Außerdem 
bietet  sich  noch  eine  zweite  Erklärung  für  das  Erscheinen 
des  Sekundärvokals  in  der  letzten  Fuge  von  Formen  wie  un- 
byle-wü,  un-ge-dmfte-lwe.    Da  solche  Zusammensetzungen  mit 
dem  Präfix   un-   in  engem  Konnex  mit  den  entsprechenden 
nicht-negierten  Komposita  (z.  B.  biU-wit,  gedcefte-lwe)  stehen 
ist  der  analogischen  Beeinflussung  der  Lautgestalt  der  ersteren 
durch  die  Form  der  letzteren  Tür  und  Tor  geöffnet     Es  be- 
steht  mithin   die  Möglichkeit,   daß   die  Sproßvokale  in  un- 
bye-wit  und  un-ge-dmfte-Vice  nach  Maßgabe  der  Lautformen 
büe-wit  und  ge-dwfte-Mce  eingesetzt  sind.   —   Schließlich  muß 
die  Entwicklung  eines  Sproßvokals  auch  in  der  Fuge  einer 
zweigliedrigen  Zusammensetzung  unterbleiben,  wenn  eine  der 
Silben,   auf  die   sich  die  Konsonantenfolge  verteilt,  unbetont 
ist  (vgl.  hil(e)-wit  §  77).  — 

Die  Beobachtung,  daß  das  Erscheinen  eines  Sproßvokals 
in  der  Fuge  zwischen  bestimmten  Konsonanten  ursprünglich 
von  deren  Position  zwischen  dem  Haupt-  und  Nebenakzent 

S.  F.  f.  N.  Ph.  III,  2. 
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abhängig-  ist,  scheint  mir  Luicks  Erklärung,  solche  Sekundär- 
vokale seien  aus  Gleitlauten  entstanden,  die  bei  verlangsamter 
Umstellung  der  Sprechorgane  deutlicher  hervorgetreten  seien, 
zu  stützen.  Zur  Begründung  des  Gesagten  wollen  wir  einmal 
die  Entstehung  der  Sproßvokale  in  Fällen  wie  gode-iveh(h), 
Ule-wii  näher  betrachten.  In  den  Konsonantenverbindungen 
ä-w,  l-w  wird  sich  ein  vokalischer  Gleitlaut  einstellen,  wenn 
die  Artikulation  des  w  nicht  schon  einsetzt,  während  sich  die 
Zunge  noch  in  der  d-  resp.  Z- Stellung  befindet,  sondern  wenn 
mit  der  Artikulation  des  w  erst  dann  begonnen  wird,  wenn 
die  Zunge  bereits  in  die  Ruhelage  herabsinkt.  Voraussetzung 
ist  dabei  natürlich,  daß  die  Stimme  während  des  Herabsinkens 
der  Zunge  tönt.  Der  Laut,  der  unter  diesen  Bedingungen 
entsteht,  tritt  dann  um  so  deutlicher  hervor,  je  mehr  die  Um- 
stellung der  Sprechorgane  verlangsamt  wird.  Wird  aber  die 
Zunge  in  der  d-  resp.  Z- Stellung  belassen,  bis  die  Bildung  des 
tv  begonnen  hat,  dann  kann  sich  kein  derartiger  Übergangslaut 
entwickeln.  Da  nun  in  Formen  wie  yod-iveh-gyrla,  god-iveh- 
wi/rhta  und  ursprünglich  auch  in  hil-ivit-lwe  kein  Sproßvokal 
in  der  (ersten)  Fuge  erscheint,  können  wir  annehmen,  daß  in 
diesen  Bildungen  offenbar  die  letztgenannte  Artikulationsweise 
des  d-iv,  l-w  vorgelegen  hat.  Ferner  werden  wir  wohl  diese 
Artikulationsweise  als  die  normale  im  Ae.  anzusehen  haben, 
da  sie  ja  der  Konsonantenfolge  im  trochäischen  Sprechtakt 
zukam,  d.  h.  in  der  Taktart,  deren  Füllung  und  Dauer  als 
Norm  für  die  fallenden  Sprechtakte  im  Ae.  galt  (vgl.  §  24). 
Wir  treffen  also  auch  hier  bei  Gelegenheit  der  Sproßvokale 
in  der  Fuge  wiederum  auf  die  Erscheinung,  daß  die  Silben- 
zahl von  trochäischen  Sprechtakten  (z,  B.  g6dweh\-,  bilwit\-  in 
g6dweh\(jgrla,  (j6du'eh\wyrhta,  h(livit\Vice)  ursprünglich  nicht  ver- 
ändert wird,  sondern  erhalten  bleibt.  Ferner  ergibt  sich  auch 
in  diesem  Zusammenhang  die  Beobachtung,  daß  Takte  die  in- 
folge ihres  Baues  den  Anforderungen  der  Norm  nicht  ohne 
weiteres  genügen,  Veränderungen  unterworfen  sind.  Konnten 
wir  solche  Veränderungen  bisher  bei  Sprechtakten  beobachten, 
die  mit  ihrer  Silbenzahl  die  Norm  überschritten  wie  die  dak- 
tylischen, so  ergeben  sich  jetzt  Neuerungen  bei  Takten,  die 
wegen  ihrer  Einsilbigkeit  hinter  der  Norm  zurückblieben. 
Handelte  es  sich  bei  den  daktylischen  Sprechtakten  der  Norm 
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gegenüber  um  ein  Zuviel  in  der  Füllung,  so  ergibt  sich  bei 
den  einsilbigen  Takte,,  ein  Zuwenig,  L  die  Iprach  nun 
auszug  eichen  versuchen  muß.  Als  Mittel,  um  einen  einsilbigen 
Sprechtakt  auf  das  Zeitmaß  eines  zweisilbigen  zu  bringen 
bietet  sieh  der  Sprache  die  Uberdelinnng  der  Silbe.    Da  in 

W  r  ft^  '^f'  ''''"  *''■  «""«"t'-^g^de  Vokal  kurz  ist, 
hat  die  Uberdehnung  wahrscheinlich  den  auslautenden  Kon- 

pZetik 'IlTfr.  ^^"  ,^'.>^'"""'-'-"  Ü"-l»ge  vgl.  Sievers, 
Phonetik  §  715  ff.).  Für  die  Artikulation  der  silbenschließenden 
^,11  den  einsi  bigen  Takten  !,6<l\-,  m\-  stand  also  ein  größeres 
Zeitstuck  zur  Verfügung  als  für  die  Bildung  derselbe  Kon- 

gediuckt:   die  Sprechorgane  wurden   in  der  Fuge  der  Takt 
gruppe  g6d\„hb\\,  W\«M\\  langsamer  umgestellt  als  in  der  Fusre 
im  zweisilbigen  Takt  g6clwch\-,  iHmt]-.    Bei  der  langsameren 
Unilegung  der  Organe  entwickelte  sich  ein  yokalischer  über- 
gangslaut, der  dann  als  Sproßvokal  in  Formen  wie  <,6Mweb(h) 
bde\uä„ess   ev,eUmt.     Durch   das   Auftreten   eines   deutlich 
hörbaren  übergangslautes  in  der  Fuge  ist  auch  die  Taktfiillnng 
verändert  worden,  die  ursprünglich   einsilbigen  Takte  oöd\ 
M-  (in  yodlwcHb),  bH\wHness)  sind  zu  den  zweisilbigen  uödi' 
fefel-  (in  ffode>oeb(i),  bHelwUness)   geworden.     Also  auch  in 
diesem  Falle  hat  sich  die  Sprache  die  bequemste  Füllung  für 
Jesclfarn":       '  """"^  «"■■-'''-"e,   d.  h.  die  zweisifbige, 

§  76.  Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Auftreten  von 
Sproßvokalen  in  der  Fuge  und  der  Akzentuation  einer  Kom- 
position ergab  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  am  besten  aus 
dem  Wechsel,  der  sich  im  Auslaut  des  Anfangsgliedes  bei  den 
Bildungen  bUe-^t^ess  :  UUoit-lice  in  Cura  Paft.  Hatten  unS 
Beda  T.  (vierter  Schreiher)  zeigt  (vgl.  §  8,  3  a).  Ich  möchte 
hier  noch  einmal  darauf  hinweisen,  daß  der  Fugenvokal  in 
Uh-mt  -witness,  -tvit-lloe  sekundären  Ursprungs  ist.  In  den 
ae.  Lexika  von  Sweet,  Bosworth -Toller  (mit  Toller    Sunnle 

Et^Wb.s  „billig,  Bilwiss",  Weigand-Hirt,  Dtsch.  Wb  billig" 
in  Uranck'sEtyraologiscIi  Woordenboek  derNederlandsche  Taal^ 
(li'sg.  von  van  Wijk)  unter  „billijk".  Alt  Torps  Nynorsk  Ety- 
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mologisk  Ordbok  unter  „billeg",    Fick-Torp,  Wortschatz  der 
germanischen  Spracheinheit  S.  269  unter  lila^ia,  biUpia  usw. 
wird  stets  die  ae.  Form  mit  dem  Sproßvokal  in  der  Fuge 
(hile-tvit)  als  die  ursprüngliche  und  normale  Lautgestalt  dieses 
Kompositums  gebucht.    Das  ist  aber  nicht  richtig.    Im  Ae. 
ist  die  Lautform   ohne  FV.  die  ursprüngliche.    In  der  alten 
Lautgestalt  erscheint  das  Kompositum  hil-tvit  (mit  hil-witness) 
und  das  Dekompositum  hü-tvit-Uce  im  Altws.  der  Cura  Fast. 
Cotton  (mit  nur  einer  Ausnahme,  s.  §8,  3  a)  und  des  Orosius 
{bil-witness   Oros.   C.  30, 25    und    hyl-wet-llce   Oros.   0.30,6). 
Wertvoll  für  die  Feststellung  der  ursprünglichen  Lautform 
dieser  Bildungen  ist  auch  das  Zeugnis  des  Ms.  Tanner  der 
ae.  Bedaübersetzung  und  besonders  das  des  ersten  Schreibers 
dieser  Hs.,  da  Komposita,  bei  denen  sich  später  Sproßvokale 
in   der  Fuge  zeigen,  in  dem  von  seiner  Hand  herrührenden 
Abschnitt  noch  stets  ohne  diese  Sekundärvokale  erscheinen. 
In  seinem  Anteil  -begegnen  ebenfalls  nur  Formen  ohne  FV.: 
vgl.   (in  Millers  Ausgabe)  &*?-m^re  348, 19 ;    hil-,  hijl-wünesse 
62  1;  244,17;  260,18.    Die  Form  Ul-witnesse  erscheint  dann 
noch 'im  Abschnitt  des  dritten  Schreibers  (370, 17);  der  vierte 
Schreiber  bietet  die  Lautformen  bil-witre  436,  11  und  bil-wit- 
?«ce  436,11,  läßt  dann  aber  den  Sproßvokal  in  der  Fuge  von 
bile-ivitnisse  erscheinen   (vgl.  §  8,  3  a).    Schließlich   kann  man 
sich  noch  auf  das  Zeugnis  der  anglischen  Texte  berufen.    Da 
dem  Anglischen  die  Entwicklung  von  Sproß  vokalen  in  der  Fuge 
im  allgemeinen  fremd  ist  (vgl.  §  71),  müssen  unsere  Bildungen 
auf  diesem  Sprachgebiet  ohne  FV.   auftreten.     Und  das  ist 
auch  der  Fall.    Das  Adjektiv  zeigt  die  Lautform  bil-uit  in 
den  Lindisf .  Ev.  (s.  Cook's  Glossary)  und  in  Ru  i  (vgl.  Schultes 
Glossar)  und  das  Abstraktum  die  Lautgestalt  bil-uitnise  im 
Kit.  Dun.  (s.  Lindelöfs  Glossar).    Hätte  sich  die  Zugehörigkeit 
des  FV.  in  bile-ivit  usw.  zu  der  Klasse  der  Sproß  vokale  nicht 
schon   aus  anderen  Momenten  ergeben,  so  würden  wohl  die 
Belege  in  diesen  altws.  und   angl.  Texten  genügen,  um  die 
Formen   ohne   Themavokal   (bil-tvit,   -tvitness,   -wit-lice)   als 
die  ursprünglichen  zu  erweisen.  —  Die  Frage,  zu  welcher 
Klasse  von  Nominalstämmen  dies  in  den  Komposita  bil(e)-wit, 
-tvitness,  -ivit-Uce,  un-byle-wit  auftretende  bil-  gehört,  ist  nicht 
völlig   geklärt   (Zur  Etymologie   vgl.    die   oben   angeführten 


117 

etymologischen  Lexika  und  Detter,  Z.  f.  d.  A  42,541).    Nach 
dem  Vorgang    von    Müllenhoff,  Z.f.  d.A.  12,  288 f.;   23, 172 f. 
gehen  Sievers,  P.  B.  B.  12,  489  und  das  N.  E.  D.,  s.  UlewÜt,  von 
einem  alten  5 -Stamm  ""hilis  aus,  Fick-Torp,  a.a.O.  269  unter 
hila^^ia,  Ulipia  setzt  dagegen  als  urgerm.  Grundform  einen  a- 
oder  m- Stamm  %ill(i)a  an.     Da  das  Simplex  in  allen  germ. 
Dialekten  verloren  gegangen  ist,  läßt  sich  scliwer  entscheiden, 
welche  Endung  bei  dem  Nomen  in  urgerm.  Zeit  wirklich  vor- 
gelegen  hat.    Für    unsere  Zwecke   genügt   die  Feststellung, 
daß  der  ursprünglich  stammauslautende  Vokal  dieses  Nomens 
im  vorhistorischen  Englisch  synkopiert  worden  ist,   und  daß 
der   in   ae.  Zeit   hinter  diesem  Stamm  auftretende  FV.   ein 
Sproßvokal  ist.  —  Der  Umstand,  daß  sich  der  Stamm  hil-  im 
Ae.  nur  in  dieser  Gruppe  von  Zusammensetzungen  fand,   hat 
wohl  dazu  beigetragen,   daß  der  Sekundärvokal  in  der  Fuge 
dieser  Bildungen  relativ  fest  wurde  (vgl.  §  72).    Die  isolierte 
Stellung  des  Gliedes  hil(e)-  im  ae.  Wortschatz  hat  dann  auch 
noch   den  Anstoß   zu   einer  volks  etymologischen  Umdeutung 
von  hile-wit,  -witness  usw.  gegeben.    Nachdem  sich  der  Sproß- 
vokal in  der  Fuge  eingestellt  hatte,  wurde  das  Kopfglied  hile- 
offenbar  auf  das  Simplex  hile  „Schnabel"  bezogen  und  Ule-ivit 
„freundlich,  gütig,  mild,  unschuldig"   als   Ule-kwU  (wörtlich 
„schnabelweiß")  gedeutet  (vgl.  die  ähnlichen  Bildungen  frz. 
bec-jaune,  deutsch  „Gelbschnabel",  die  aber  beide  eine  tadelnde 
Bedeutung  haben).    Diese  Deutung  mag  sich  um  so  eher  er- 
geben   haben,    als    hile-wit,    -witness,    -wit-llce  häufig  in   der 
Verbindung  mit  Vögeln,  und  zwar  Taulsen,  gebraucht  wurde 
(wohl  infolge  der  Bibelstelle  Matth.  10,16  simplices  sicut  co- 
lumbae)^,  vgl.  Matth.  10,16;  CuraPast.  236,21  Bio  ge  swce  wäre 
swce  n(Bdran  y  sim  hilwite  swce  culfran;    Homl.  Th.  I  142,8 
Culfran  sind  siviöe  unscceddige  fugelas  and  bilewite;    584,34 
Culfre  is  bilewite  nyten  und  Homl.  Th.  I  320,4,  32;   biletvitllce 
Homl.  Th.  I  596,2;    culefran  bylewitan  Lamb.-Ps.  (Lindelöf) 
67, 14 ;  ferner  {mid)  dmre  culfran  bilimtnes(se)  Cura  Past.  236, 22, 
23;  290,  8 ;  hilewitnysse  dmre  culfran  Homl.  Th.  II  46, 1  •  s  auch 
Homl.  Th.  1320,14;   368,6;   444,19;    1146,8;   210,33.    Viel- 
leicht ist  an  einer  Stelle  (auf  die  mich  einmal  Prof.  Weyhe 
hingewiesen  hat)  direkt  die  Etymologie  des  spätae.  bilehtvU 
enthalten,  nämlich  an  der  Stelle  der  Phönix -Homilie  (Kluge, 
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E.  St.  VIII  477,  34),  wo  von  der  Farbe  des  Schnabels  des  Vogels 
Phönix  gesagt  wird:  is  se  hile  hwU.  Formen  mit  A- Anlaut 
im  zweiten  Gliede  finden  sich  z.  B.  Eeg.  Bened.  (Logeman)  13,  5 
büehwitum  =  simplicioribus,  Lives  of  Saints  XXXI  1055  B. 
Ulejmite,  XVI  41  D.  hilehwitnesse;  sie  bilden  die  Eegel  in 
der  Hs.  Ca  der  ae.  Bedaübersetzung  (nach  Millers  Ausgabe 
zitiert):  bylehivit  34:8,19;  436,11;  Ulehwitnyss,  hijlehwitmjss 
62,1;  370,17;  432,23  (gegenüber  hylewitnes  260,18)  und  hile- 
hwitUce  4:36, 11 ;  hüehivit  Chron.  1041  E.  Im  Me.  werden  dann 
die  Formen  mit  Juv-  resp.  wh-  im  Anlaut  des  Schlußgliedes 
die  herrschenden  (vgl.  Mätzner,  Altengl.  Sprachproben  II  s.  v., 
N.  E.  D.  s.  hileivhit).  —  Zu  erwähnen  wäre  schließlich  noch 
der  gelegentliche  Übertritt  des  Adjektivs  hil(e)-ivit  im  Spät- 
ws.  aus  der  a- Deklination  in  die  ja -Flexion,  vgl.  die  Nominativ- 
form hilewite  z.  B.  in  Homl.  Th.  I  142,10;  320,4;  322,2; 
512, 13 ;  584,  34;  II  348, 16;  446,  10,  28;  hilewite  =  mitis  Ps. 
Spl.  85,4.  Gelegentlich  findet  sich  auch  Ule-tvitte  mit  einer  Gemi- 
nation des  tz\x  tt,  deren  Auftauchen  sicli  vielleicht  durch  die  Be- 
ziehung des  zweiten  Gliedes  auf  das  ae.  Substantiv  ivit(t)  ;, Ver- 
stand, Sinn"  erklärt,  vgl.  da  bilewittan  ==  mansueti  Blickl.  Gloss. 
(Morris,  The  Bückling  Homilies  of  the  Tenth  Century,  S.  254) ; 
hilewitte  Genesis  25,  27 ;    bylewitta  Lives  of  Saints  III  100. 

§  77.  In  einem  Texte  scheint  uns  auch  das  Auftreten 
oder  Fehlen  des  Sproßvokals  in  der  Fuge  des  Kompositums 
hil(e)-ivit  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  eine  wechselnde 
Lagerung  des  Nebenakzents  nachweisen  zu  können.  Als  wir 
darauf  hinwiesen,  daß  der  Wechsel  im  Auslaut  des  ersten 
Gliedes  bei  bile-ivitnes(se) ,  bil-wit-llce  in  Cura  Past.  Hatton 
konsequent  durchgeführt  sei,  erwähnten  wir,  daß  in  demselben 
Text  bei  dem  Adjektiv  Ul(e)-wit  ein  Schwanken  in  der  Laut- 
gestalt der  Fuge  auftrete,  vgl.  bil-wite  237,19,  21;  bil-witan 
15,  18;  175,  21 ;  237, 14;  mid  (tö)  dmm  bil-ivitum  243, 16,  20  aber 
bili-wifan  237,  6 ;  bile-ivitan  237,  7.  Eine  Regelmäßigkeit  ergibt 
sich  mir  bei  diesem  Wechsel  nicht.  Das  Schwanken  in  der 
Lautform  ist  vielleicht  dadurch  entstanden,  daß  sich  in  einigen 
Fonnen  des  Paradigmas  bil(e)-wit  lautgesetzlich  ein  Sproß- 
vokal in  der  Fuge  entwickelte,  in  andern  aber  nicht.  Da  die 
Entwicklung  eines  solchen  Sekundärvokals  von  der  Lagerung 
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der  Akzente   abhängig  war,  können  wir  vermuten,   daß  sich 
in  den  Kasus  ohne  Deklinationsendung  und  in  den  Formen 
mit  Endungen  wie  -e,  -es,  -re,  -ne  ein  Sproßvokal  in -der  Fuge 
eingestellt   habe,   weil   bei  ihnen  der  Nebenakzent  mit  der 
Stammsilbe  des  Schlußgliedes  eintrat:  büe-ivU(e,  -es,  -re,  -ne), 
daß  aber  der  konsonantische  Auslaut  des  Anfangsgliedes  vor- 
erst in  den  Kasusformen  mit  schweren  Endungen  wie  -an, 
-um  bewahrt  worden  sei,  da  der  Nebenakzent  bei  ihnen  nicht 
auf  der  offenen  und  kurzen  Wurzelsilbe  des  zweiten   Teils, 
sondern  auf  der  schweren  Endung  lagerte:  hil-witän,  Ul-witum. 
Die  Vermutung,  diese  Scheidung  der  Lautformen  habe  einmal 
bei  dem  Adjektiv  bestanden,  scheint  ihre  Bestätigung  in  dem 
Nebeneinander  von   hße-ivite  :  hyl-wittim,   hil-wittan   (zu   der 
Gemination  des  t  vgl.  §  76  Schluß)  in  Chrodegang  (ed.  Napier, 
E.E.T.S.  150)  zu  finden,  vgl.  hyle-ivite  N.  PL  M.  17,36;   Öäm 
btjlwitum  B.Vl  18,3;     mid  heora   hikvittan  gyrlan  7  fcerelde 
n,d.    Dieser  Wechsel  im  Auslaut  des  ersten  Kompositions- 
elements scheint  darauf  zu  deuten,  daß  wir  hyle-wite,  aber 
byl-witum,  Ul-wittän  (<  bil-witän)  zu  betonen  haben.  —  Wie 
bei  (jöde\web(b) ,  bile\iv'itness  gegenüber  (jödiüeb\gyrla,  g6dtveb\- 
tvyrhta,  büwit\llce  ergibt  sich  dann  für  die  Füllung  des  ersten 
Sprechtaktes  bei  byle\wite  :  bijUvi\tüm,  biUvit\tän  (<  bilwi\tän), 
daß   der  trochäische  Takt   büwi\-  in  bylwi\tüm,   büwit\tän  (< 
bilivi\tän)  unverändert  blieb,  daß  aber  der  ursprünglich  ein- 
silbige Takt  bil\-  auf  die  zweisilbige  (d.  h.  trochäische)  Silben- 
zahl gebracht  wurde :  byl\wUe  >  byle\ivUe. 

9.   Zusammenfassung. 

§  78.  Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  letzten  Abschnitte 
noch  einmal  kurz  zusammen:  Wir  können  bei  einer  Reihe 
von  Komposita,  bei  denen  auf  die  Stammsilbe  des  Schluß- 
gliedes noch  eine  schwere  Nebensilbe  folgt  oder  aber  häufig 
eine  schwere  Flexionsendung  an  eine  offene  (meistens  kurze) 
Wurzelsilbe  des  zweiten  Kompositionselements  tritt,  Verände- 
rungen in  der  Lautgestait  beobachten,  die  darauf  deuten,  daß 
nicht  die  Stammsilbe  des  Endgliedes,  sondern  die  schwere 
Nebensilbe  oder  die  schwere  Flexionsendung  Träger  des  Neben- 
akzents gewesen  sei.    Solche  Fälle  sind 
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1.  mit  Schwächung  der  Stammsilbe  des  Endgliedes  z.  B. 
Teolfinga-  in  Teolfinga-ceaster  <  Tio-wulfinga-ccestir  (§  11), 
vielleicht  seine frian  <  *seln-ivcefrian,  riht-yittigra  <  riht-ge- 
wittigra  (§  12),  ferner  and-tvlata  <  and-wliota,  seip-,  ißg-taran 
neben  seq)-,  ifig-tearo  und  dem  Simplex  teoro,  cerend-(w)raca 
<  öerend-ivreea,  hea(h)-fre,  -fru  <  -fore,  -foru,  heard-ra  < 
heard-hara  (§  13).  Ferner  gehören  die  Abschwächungen  der 
Stammsilbe  -Uc-  zu  -Iw-  -Jec-,  -loc-,  -lue-,  -Ic-  hierher,  die  sich 
besonders  vor  den  schweren  Endungen  -an,  -um,  -or,  -ost(e 
usw.)  finden  (§  14  f.) ; 

2.  mit  Veränderung  im  Lautkörper  des  Anfangsgliedes. 
Es  zeigt  sich  Abschleifung  bzw.  Ausfall  einer  auf  die  Ton- 
silbe des  ersiten  Gliedes  folgenden  unbetonten  Suffix-  oder 
Wurzelsilbe  bei  Antritt  einer  schweren  Flexionsendung  in 
Fällen  wie  lyte-licmn  <  lytig-licmn,  dys-lieiim  <  dyse-licüm  < 
dysig-lieüm,  frä-eod-licum  <  frä-euÖ-licüm ,  rcgo-Iicän  <  regol- 
licän,  dig-licän  <  digel-licän  (§  16  ff.).  Ferner  deuten  Wechsel 
im  Auftreten  von  FV.  und  der  Einfluß  dieses  Wechsels  auf 
die  Lautgestalt  der  Wurzelsilbe  des  Anfangsgliedes  darauf 
hin,  daß  der  Nebenakzent  in  einer  Eeihe  von  Fällen  nicht 
mit  der  offenen  und  meistens  kurzen  Stammsilbe  des  Schluß- 
gliedes, sondern  erst  mit  der  schweren  Endung  eingetreten 
sei,  vgl:  ieöe-licbr,  este-licbr  gegenüber  led-lwe,  gemißn-Hce, 
ün-ge-def-Ucre  (§  39),  ferner  gercede-Ueör ,  aber  gerdd(e)-lice, 
streng-licör  aber  strdng-üee  (§  43).  Bei  solchen  Zusammen- 
setzungen mit  dem  Gliede  -Uc-  läßt  sich  beobachten,  daß  der 
dem  Schlußgliede  -Uc-  voraufgehende  Kompositionsteil  oft  in- 
folge von  Systemzwang  diejenige  Lautform  im  ganzen  Para- 
digma annimmt,  die  ihm  ursprünglich  nur  in  solchen  Formen 
zukam,  in  denen  nicht  die  Silbe  -Uc-,  sondern  eine  schwere 
Endung  Träger  des  Nebenakzents  war  (§§31,  42).  Ferner 
ergibt  sich,  daß  ure.  -i-  <  urgerm.  -i-  in  der  Fuge  synkopiert 
wird,  wenn  es  zwischen  dem  Haupt-  und  Nebenakzent  steht, 
daß  es  jedoch  erhalten  bleibt  und  im  Ae.  als  -e-  erscheint, 
wenn  die  auf  die  Fuge  unmittelbar  folgende  Silbe  unbetont 
ist  (§§37,1;  40).  Aus  diesen  beiden  Beobachtungen  läßt  sich 
wohl  folgern,  daß  das  Erscheinen  des  FV.  -e-  nach  langsilbigen 
i- Stämmen  in  Fällen  wie  hryde-Uc,  gehyrde-llce,  (un-)gecynde- 
lic(e),  gemynde-Uc(e),  (un-)ge-Öylde-Uc(e),  gewyrde-lic(e)  auf  die 
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hcan    geöylde-licbr   usw.    zurückgeht    (§  45  ff.),    und    daß    der 
vokahsche  Auslaut  des  Anfangsgliedes  in  niUe-gale  (gegen- 
über niU-healu  usw.)  auf  der  Betonung  der  Endungen  in  den 
flektierten  Kasus  (ure.  *ncehU-galcm)  beruht  (§  51).   Mit  kurz- 
silbigen  /-Stämmen  im  Eingangsglied  stützen  Fälle  wie  altws 
cmd-bocum,  stcep-mcelum,  met-seacsum,  bei  denen  entgegen  dem 
sonstigen  Verhalten  der  kurzsilbigen  i- Stämme  in  der  Kom- 
position   (vgl.   altws.  ege-full,   hyse-cild,   mete-Ueste)    der  FV 
synkopiert  ist,  die  Auffassung,  der  Nebenakzent  sei  bei  offener 
Wurzelsilbe  des  Schlußgliedes  erst  mit  der  schweren  Endung 
eingetreten  (§  55).     Bei  dem  Nebeneinander  von  (B^^el-wU 
-cyrnlu  :  m^el-scealum,  -lere  in  den  Cleopatra -Glossen  deutet 
die  Verschiedenheit  in  dem  Konsonantismus  der  ersten  Gliedes 
darauf,  daß   die  Synkope  des  ursprünglichen  FV  -w-  in  ver- 
schiedenen Zeitabschnitten  des  Ure.  vollzogen  sei    und  daß 
ferner  der  Ausfall  des   -u-  zuerst  bei  Unbetontheit  der  auf 
die    Fuge    unmittelbar    folgenden   Silbe    stattgefunden    habe 
{(Bpel-scealüm-  cepel-here  wohl  durch  Systemzwang  nach  Maß- 
gabe von  Formen  wie  mpel-hccrän,  -hwrum-  §  59  ff)     Auf  die 
Lagerung   des   Nebenakzents   auf   schweren   Endungen    bzw 
schweren  Nebensilben   des  Schlußgliedes  weist  auch  die  Syn- 
kope des  ure.  FV  -i-  <  urgerm.  -ja- {-ia-)  in  hcer-searümCE.vt 
Gl.  gegenüber  Ure-Ucon,  §  65),  in  styc-,  sth-mmüm,  yrf-iveard- 
mjsse,  -wyrdnysse  (§67),   und  wohl  ebenfalls  der  Ausfall  des - 
Themavokals  bei  dem  urspünglich  langsilbigen  -«ö-Stamm  hüd 
m  h'Ud-frecan,  Mld-frumän  usw.   neben  Mlde-Ul(le),   -hbrdum 
-m?/a  usw.   (§  68).    Schließlich   läßt  auch  das  Eintreten  oder 
Unterbleiben  gewisser  Veränderungen,  die  in  manchen  Fällen 
den   konsonantischen   Auslaut   erster   Glieder   betreffen     auf 
eine  wechselnde  Lagerung  des  Nebenakzents  schließen'     So 
setzt   in   north,  dus-lic   die  Assimilation   des   -s-   an   das   -l- 
offenbar    zuerst    in    denjenigen   Formen    ein,    in    denen   die 
Stammsilbe  -hc-  unbetont  und  die  schwere  Endung  betont  ist- 
didhcb,  öullucüm  (§  70).     Weist   hier  eine  Neuerung  in  der 
Lautgestalt  der  Bildung  auf  die  Unbetontheit   der  Wurzel- 
silbe des  Schlußgliedes,   so  kann   bei  denjenigen  Komposita 
m  deren  Fuge  die  Entwicklung  eines  Sproßvokals  unter  ge- 
wissen Bedingungen  möglich  ist,  die  Bewahrung  der  Ursprung- 
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liehen  Fugeiigestalt  anzeigen,  daß  die  Stammsilbe  des  End- 
gliedes bei  Antritt  einer  schweren  Endung  unbetont  ist:  hyl- 
tvitüm,  Ml-wittan  gegenüber  hyle-wite  in  Chrodegang  (§  77). 

Aus  diesen  Anzeichen  läßt  sich  wohl  folgern,  daß  der 
Nebenakzent  bei  ae.  zweiteiligen  Nominalkomposita  nicht 
immer  die  Wurzelsilbe  des  Schlußgliedes  getroffen  habe, 
sondern  daß  er  auch  mit  anderen  Silben  dieses  Gliedes  ein- 
treten konnte,  und  zwar  erstens  mit  schweren  Nebensilben 
und  zweitens  mit  schweren  Flexions-  bzw.  Komparations- 
endungen, die  auf  eine  offene,  meistens  kurze  Stammsilbe  des 
Endgliedes  folgten. 

§  79.  Dieser  Übergang  des  Nebenakzents  von  der  Wurzel- 
silbe des  zweiten  Kompositionselements  auf  eine  schwere 
Neben-  oder  Endsilbe  bedeutet  nicht  die  dynamische  Hervor- 
hebung einer  ursprünglich  völlig  unbetonten  Silbe,  sondern 
die  Verstärkung  eines  bereits  vorhandenen,  wenn  auch  schwä- 
cheren Akzents.  Solche  schweren  Neben-  und  Endsilben  sind 
schon  von  urgerm.  Zeit  her  Träger  von  Nebentönen.  Bei 
Antritt  einer  derartigen  Silbe  an  ein  Kompositum  sollte  sich 
demnach  die  .Akzentfolge:  Hauptakzent  (')  auf  der  Stamm- 
silbe des  Anfangsgliedes,  Nebenakzent  0  auf  der  Wurzelsilbe 
des  zweiten  Teils  und  Nebenton  (")  auf  der  schweren  Neben- 
resp.  Endsilbe  ergeben:  z.B.  Tio-idfmga-,  riht-Ucost,  lytüj-lwum, 
d.  h.  eine  rhythmische  Folge,  deren  Vermeidung  wir  schon 
bei  den  Trikomposita  beobachten  konnten  (§  3  ff.).  Wie  bei 
jener  Gruppe  von  Zusammensetzungen  sinkt  auch  bei  unseren 
Fällen  aus  der  Klasse  der  Komposita  die  mittlere  der  be- 
tonten Silben  zur  Unbetontheit  herab  und  die  beiden  anderen 
betonten  Silben  tragen  die  Alczente:  Tio-wulfmga-  >  TMflnga-, 
riht-licöst  >  riht-lecost,  lytig-licüm  >  lyte-licüm. 

§  80.  An  diesen  Ursprung  der  Lagerung  des  Nebenakzents 
auf  schweren  Flexions-  und  Komparationsendungen  knüpfen 
sich  zwei  weitere  Fragen,  und  zwar  erstens:  Kommen  außer 
den  genannten  Endungen  (-^t?,  -an,  -um,  -or,  -ost)  noch  andere 
Endsilben  als  eventuelle  Träger  des  Nebenakzents  in  Betracht? 
Unsere  Beobachtungen  wiesen  uns  ja  vor  allem  auf  die  er- 
wähnten  schweren  Endungen   als   gelegentliche  Träger   des 
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zweiten   Akzents   von    Nominalkomposita.     Es   ist   aber   gut 
möglich,   daß  die  Zahl  der  Flexionsendungen,  die  unter  ähn- 
lichen Vorbedingungen  den  Nebenakzent  von  der  Wurzelsilbe 
des  Schlußgliedes  auf  sich  ziehen  konnten,  größer  gewesen  ist. 
Darauf  deutet  vielleicht  eine  Erscheinung  in  der  Metrik  des 
ae.  Alliterationsverses.    Sievers  machte,  als  er  das  Fünftypen- 
system   in  P.B.B.  10   vorlegte,   darauf  aufmerksam,   daß  die 
Folge  ^x   am   Ende   eines  Verses  zweierlei   Geltung  haben 
könne;  und  zwar  könne  diese  Silbenfolge  ^x  als  Auflösung 
von  L  auftreten,  also  ein  Glied  ausmachen  (z.  B.  durh  Grendles 
cjrijre  x  - 1  x  w<  B),  könne  aber  auch  die  Geltung  von  Hebung 
und  Senkung  haben,  also  zwei  Glieder  des  Verses  bilden    Der 
letztgenannte  Fall,  daß  eine  kurze  Silbe  (^)  allein  eine  Hebung 
sein  könne,  trete  aber  nur  beim  Zusammentreffen  zweier  Ikten 
(auch  bei  dem  von  Hebung  und  Nebenhebung)  ein,  z.  B.  gudrinc 
montg  11 1  ^  x  A  2  k,  of  feorwegum  x  1 1 1  x  C  3  usw.  (vgl.  auch 
Sievers,  Altgerm.  Metrik  §  171).    Die  Erklärung  für  diese  Er- 
scheinung findet  Sievers  auf  dem  Gebiet  der  „Überdehnung 
und    Verkürzung    zusammenstoßender    Tonsilben"      Er   sagt 
(.^Itgerm.  Metrik  §  171,4):    „Der  Grund  für  die  abweichende 
Behandlung  der  in  Eede  stehenden  Ix  nach  1  muß   unter 
diesen  Umständen  in  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Stellung  un- 
mittelbar nach   einer  Tonsilbe  liegen,   und  so  liegt  es  nahe 
die    ganze   Erscheinung    mit    der    in   §  169,  2   besprochenen 
überdehnung    und    Verkürzung    zusammenstoßender 
Tonsilben  in  Zusammenhang  zu  bringen.    Es  läßt  sich  dann 
ganz  einfach  folgende  Regel  formulieren:   zur  Füllung  einer 
einfachen   Länge   (VoUänge)   wie    einer   Überlänge   ist   eine 
sprachlich  lange,  d.  h.   dehnbare  Silbe  erforderlich;   für  die 
Füllung  der  reduzierten  Länge  (Unterlänge)  genügt  'auch  eine 
sprachlich   kurze   Silbe.     Was   dieser   an   natürlicher  Dauer 
fehlt,  wird  (mindestens  zum  Teil)   durch   die  Überlänge  des 
vorausgehenden  Gliedes  eingebracht;  eine  weitere  Ergänzung 
kann   event.    durch  Dehnung   des   folgenden   minderbetonten 
Gliedes   gewonnen    werden."     Kaluza   ist   dann   im  Rahmen 
seines  Aufsatzes:  Zur  Betonungs-  und  Verslehre  des  Altengl 
(in   der  Festschrift  für  0.  Schade   1896;    vgl.  auch  Kaluza' 
Englische  Metrik  §  52)  diesem  Problem  weiter  nachgegangen 
Er  zeigt  m  dem  angeführten  Aufsatz,  daß  bei  der  zwei  Glieder 
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des  Verses  füllenden  Folge  ^  x  in  der  älteren  Dichtung  (Beo- 
wulf)  die  Natur  der  Endsilbe  nicht  belanglos  ist,  sondern  daß 
in  dieser  Bindung  nur  bestimmte  Flexions-  und  Ableitungs- 
silben verwendet  werden.  Es  finden  sich  in  dem  Material, 
das  die  ersten  1000  Verse  des  Beowulfepos  bieten,  in  dieser 
Stellung  aus  der  Nominalflexion  die  Endungen  des  Gen.,  Dat. 
Sing,  und  sämtlicher  Kasus  des  Plur.  von  a- Stämmen,  des 
Dat ,  Akk.  Sing,  von  0- Stämmen,  des  Gen.,  Dat.  Sing,  und 
des  Nom.,  Gen.  Plur.  von  i- Stämmen,  aller  Formen  von  n- 
Stämmen,  ferner  die  Ableitungssilben  endungsloser  Formen 
zweisilbiger  Stämme  wie  cyning,  fmder,  hoeleÖ,  metod  u.  a., 
monig,  micel,  nacod,  siveotol  und  weiterhin  die  Schlußsilben 
von  Pronominalformen  wie  heora,  hyra  und  von  Adverbien 
wie  ealfela,  hraöe,  tela,  heonan,  öanon  usw.  Aber  Formen,  die 
auf  andere  Endungen  ausgehen  (z.  B.  Nom.  oder  Akk.  von  i- 
und  w- Stämmen,  oder  Pronominalformen  wie  hine,  done,  (ge)- 
hwone)  und  die  an  den  Stellen,  wo  ^  x  ^üi  Ende  eines  Verses 
als  Auflösung  von  1  zu  gelten  hat,  häufig  genug  sind,  werden 
deutlich  dort  gemieden,  wo  .!.x  den  Wert  von  Hebung  und 
Senkung  hat,  also  zwei  Glieder  bilden  soll.  Den  Grund  für 
diese  verschiedene  Wertung  der  Flexionsendungen  in  der 
Technik  des  ae.  Alliterationsverses  sieht  Kaluza  darin,  daß 
die  in  der  ersten  Gruppe  angeführten  Endungen  ursprünglich 
betont  waren,  und  daß  sie  in  ae.  Zeit  vielleicht  noch  etwas 
von  ihrem  Eigenton  bewahrt  hatten,  während  die  der  zweiten 
Gruppe  im  Ae.  kurz  und  unbetont  waren.  Ist  das  richtig 
und  deutet  diese  metrische  Erscheinung,  wie  es  ja  den  An- 
schein hat,  auf  eine  Verschiedenheit  in  der  Betonung  der 
Endsilben,  d.  h.  auf  Nebentonigkeit  der  Endungen  der  ersten 
und  Unbetontheit  jener  der  zweiten  Gruppe,  dann  können  wir 
vielleicht  annehmen,  daß  in  frühae.  Zeit  beim  Auftreten  von 
Formen  wie  z.  B.  dwges,  dtege,  dagas,  daga  im  zweiten  Glied 
von  Komposita  die  Akzentfolge  .'-  ^  x  z-  B-  mcel-dceges,  cer-dwge, 
löen-dägas,  Icen-däga)  in  die  von  1  ^  x  (also  mwl-dceges,  wr-dcege, 
Icen-dagäs,  lin-dagä)  hat  übergehen  können,  ebenso  wie  bei 
riht-ücan,  riht-ltcost  zu  riht-lecän,  riht-lecost.  Vielleicht  läßt 
die  in  Rede  stehende  metrische  Erscheinung  diesen  Schluß  zu 
(vgl.  hild-prwce,  Hüd-wine  §  68).  —  Eine  zweite  Frage  läßt 
s^ich  noch  aufwerfen :  Ist  der  Übergang  des  Nebenakzents  auf 
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eine  schwere  Endsilbe  (Ableitungssilbe  oder  Flexionsendung) 
nur  dann  möglich,   wenn  die  Wurzelsilbe   des  Schlußgliedes 
offen   ist,   oder  kann   der  Umsprung  des  Nebeuakzents  auch 
bei   geschlossener  Stammsilbe   des   zweiten   Kompositionsele- 
ments eintreten?    In  den  Formen,   aus  denen  wir  das  Ein- 
treten des  Nebenakzents  mit  der  schweren  Endsilbe  ableiteten, 
war  ja  die  zweite  Wurzelsilbe  stets  offen  und  meistens  kurz. 
Aus  diesem  Umstände  können  wir  wohl  folgern,  daß  die  Ver- 
schiebung des  Nebenakzents  auf  eine  schwere  Endsilbe  am 
ehesten   eintrat,   wenn    die  Stammsilbe  des  zweiten   Gliedes 
nicht  von  einer  Konsonantengruppe  gedeckt  war.    Die  Schluß- 
folgerung aber,  der  Eintritt  des  zweiten  Kompositionsakzents 
mit  einer  schweren  Endsilbe  sei  im  Ae.  nur  bei  offener  Wurzel- 
silbe des  Schlußgliedes  möglich  gewesen,  würde  m.  E.  über 
das  Ziel  hinausschießen.    Ich   glaube  wenigstens,  einen  Fall 
anführen  zu  können,   bei  dem  das  Auftreten   von  Verände- 
rungen im  Auslaut  des  ersten  Teils  mit  einem  Umsprung  des 
Nebenakzents  auf  eine  schwere  Flexionsendung  nach  geschlos- 
sener Wurzelsilbe  des  zweiten  Elements  in  Verbindung  steht: 
Im  Spätnorth.  zeigt  hoga  „prudens,  sollicitus"  in  seiner  Stel- 
lung als  erstes  Glied  von  Komposita  einen  Wechsel  zwischen 
vokalischem   und  konsonantischem  Auslaut  in  der  Fuge.    In 
Betracht  kommen  die  Bildungen  hog(o)-fcest  ,.prudens",   hog- 
full   „prudens",    hog-Uce  adv.   „prudenter",    hoga-,   hogo-scij) 
„prudentia,  industria".    Bei  Anführung  der  belegten  Formen 
ergibt  sich  folgendes  Bild   (die  Belege  aus  den  Lindisfarne- 
Evangelien  sind  nicht  besonders  bezeichnet,   die  Stellen  aus 
Eituale  Dunelmensis  und  der  Rushworth  Hs.  der  Evangelien- 
übersetzung  sind   durch  Zufügung  von  Rit.  Dun.  bzw.  Ru^ 
kenntlich  gemacht): 
hogo-fceste  N.Pl.  F.,  Mt.  25,2,  4; 


hoga-scipe  D.  Sg.,  L.  1, 17;    L. 

1,17  (Ru2) ;  hogah-scijw  Mt.  I. 

8, 13 ;  hoga-scipe'  L.  I.  8, 19; 
hogo-scip  Akk.  Sg.,  L.  2, 47;  ho- 

ga-scip  N.  Akk.  Sg.,  Rit.  Dun. 
.  81,  7. 


hog-fwstu  {=  -fcestum)  D.  PL  M,, 

Mt.  11,25; 
hog-fullu  (=  -fullum)  D.Pl.M., 

Mt.  11,25; 
hog-lwe  adv.,  L.  16,  8. 


Lassen  wir  zuerst  den  Fall  hog-lice  beiseite,  so  ergibt  sich 
aus  den  übrigen  Formen,  daß  der  FV.  -a-,  -o-  erscheint,  wenn 


120 

die  Bildungen  ohne  Flexionsendungen  sind:  hoga-,  hogo-scix>, 
oder  wenn  eine  leichte  Endung  antritt:  hogo-fceste,  hoya- 
scipe,  daß  der  Themavokal  aber  synkopiert  wird,  wenn  die 
Formen  auf  eine  schwere  Flexionsendung  ausgehen:  Jiog- 
fwstum,  hog-fullum.  Wie  in  frühereu  Fällen  werden  wir  bei 
hog-fcestum,  hog-fullum  annehmen  können,  daß  die  Synkope 
des  FV.  durch  eine  Umlegung  des  Nebenakzents  hervorgerufen 
sei,  daß  wir  also  höga-sdp,  hoga-scipc,  hogo-fceste,  aber  hog- 
fcestüm,  hog-fullum  zu  betonen  hätten.  Neu  ist  dann  in  diesem 
Falle  das  Moment,  daß  die  schwere  Endung  den  Nebenakzent 
von  Wurzelsilben  hat  abziehen  können,  die  durch  Konsonanten- 
verbindungen geschützt  waren.  Unter  diesen  Formen  bildet 
hog-lice  adv.  mit  dem  konsonantischen  Auslaut  des  Anfangs- 
gliedes eine  Ausnahme.  Es  ist  schon  öfter  (vgl.  §§  31,  42, 
78)  darauf  hingewiesen  worden,  daß  man  bei  den  Zusammen- 
setzungen mit  -lic-  einer  Formausgleichung  Rechnung  tragen 
muß,  da  bei  solchen  Bildungen  das  erste  Glied  häufig  in  allen 
Formen  die  Lautgestalt  erhält,  die  ihm  ursprünglich  nur 
in  den  Fällen  mit  schwerer  End-  bzw.  Nebensilbe  zustand. 
Man  geht  also  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  daß  die 
Lautgestalt  des  Anfangsgliedes  in  hog-Uce  (für  *hoga-llce)  aus 
Formen  wie  hog-licän.  -licimi,  -Ucor,  -licbst{e  usw.)  über- 
nommen sei. 

Anm.  Die  Möglichkeit,  daß  der  zweite  Akzent  eines  Kompositums 
von  einer  geschlossenen  Wurzelsilbe  des  Schlußgliedes  auf  eine  schwere 
Endung  übergehen  kann,  ergibt  sich  auch  bei  schallanalytischen  Unter- 
suchungen. Sievers,  Metrische  Studien  IV,  Teil  1,  §105,2  erwähnt  Be- 
tonungen wie  z.  B.  rddfcestüm,  ja  selbst  wie  Westmynstre,  frümsceafte, 
Englalonde,  foranheafde. 

§  81.  Dem  mechanischen  (rhythmischen)  Betonungsprinzip, 
■  bei  dem  der  Nebenakzent  von  der  Wurzelsilbe  des  Schluß- 
gliedes weg  auf  die  Endung  verlegt  wird,  begegnen  wir  ja 
auch  in  den  späteren  Perioden  des  Englischen.  So  finden 
sich  im  Me.  Akzentuationen  Avie  outrydcre,  ümvorthf/  (vgl. 
tenBrink-Eckhardt,  Chaucers  Sprache  und  Verskunst ■''  §279) 
und  im  Frühne.  Betonungen  wie  ärchhishbp,  godfather,  bcd- 
fellbiv,  yoke-fellbiv ,  sheep-shearing ,  förch-bearers,  houseJcceper, 
eaves-dropphr,  quichsili-er\  vgl.  auch  ne.  Whitsundäy  neben 
Whitsi'mdag  und  händkerchief  neben  herchief  (s.  0.  Jespersen, 


127 


A  Modern  Englisli  Grammar  1  5.  45;  G.  König-,  Der  Yers  in 
Shakespeare's  Dramen,  QF.  61,  Straßburg  1888,  S.  66;  B  A  P 
van  Dam  and  Stoffel,  William  Shakespeare,  Prosody  and  Text 
London  o.  J.,  S.  176;  Georg-e  J.  Tamson,  Wordstress  in  English,' 
in  Stud.  z.  engl.  Philo!.,  hrsg.  von  L.  Morsbach,  Heft  IIT  Halle 
1898,  S.  15). 

§  82.    An   der  Hand  vieler  von  denjenigen  Fällen,  bei 
denen  sich   eine  Verschiebung  des  Nebenakzents  findet, 'läßt 
sich  zugleich  noch  eine  Beobachtung  auf  dem  Gebiete  der 
Dauer  und  Füllung  von  fallenden  Sprechtakten  machen:  das 
Zeitmaß   des  trochäisclien  Sprechtaktes  ergibt  sich  als  Norm 
für  die  Dauer  der  fallenden  Takte  im  Ae.    Man  kann  nämlich 
beobachten,  daß  bei  daktylischen  Takten  Reduktionen  in  der 
Zahl  oder  in  der  Lautgestalt   der  Endsilben  eintreten,   die 
offenbar  dem  Zwecke  dienen,  den  Daktylus  in  den  Zeitrahmen 
des  Trochäus   einzupassen.     Li   manchen  Fällen    vermindert 
die  Sprache  bei  daktylischen  Takten  die  Zahl  der  unbetonten 
Silben  von  zwei  auf  eine  und  schaft't  so  die  bequemste,  d  h 
zweisilbige  Füllung  für  die  Normaldauer  der  fallenden  Sprech- 
takte.    Hierher   gehören   Fälle   mit   Synkope   des   FV.   wie 
mvMbö\cim,    st(Bpm(e\lhm ,    metsea\csüm   (<  ure.  *cwidibö\cüm, 
*st(ß2nmce\lüm,  *metis(ea\xüm  §  58),  h(ßrsea\mm,  herpad\,  herpodi 
Herred\  «  me^herisa\rüm  [oder  ''Mris(Ba\riiml  *heripad\,  *Ueri- 
red\  §  65),   Cynred\,   Cynric\  (<  ure.  ""Cyniredl  *Cyniric\  §  66), 
stycmcü\lüm,  yrfweard\mjsse,  yrfwyrd\nysse  (<  \\VQ^styccimm\liim 
*yrfiw(eard\nyss(^  §67),  hildfre\cän,  hüdfm\män  (<  ure  *kUdi- 
fre\cän,*hüdifru\man   §68),   gtnaes\lAce,   "^gimlceslVices  {<  ure 
""giemilceaslltc-  §§8,  2b;  69),  ]iögfces\tmn,  högful\lüm  {iiiv^höga- 
f(Bs\tüm,  ""Ugafu^am  §  80),  ferner  mit  Ausfall  eines  Suffixes, 
z.  B.  -ig,  -Ol  wie  dysli\cüm,  dtgli\cän  (neben  dt/sig\Ucre,  dygol\- 
lice  §§18,  24),   wUlea\gäte  (gegenüber   ividig\lea  §§  8, 1 ;  24) 
und  mit  Verschleifung  der  beiden  unbetonten  Silben  zu  einer, 
Formen    wie    nätes\hwbn,    8(Btres\dceg    (neben    n-dtod(Es\lvwhn 
S(Bteres\dcBg,  Scetefnes\diEg  §§  24,  26).    Li  anderen  Fällen  ist 
die  Dreisilbigkeit  beibelialten,  dann   erscheinen  aber  häufig 
AbSchwächungen  in  der  Lautgestalt  der  Endsilben.    Diese  Ab- 
schwächungen  lassen  sich  auf  eine  Beschleunigung  des  Rede- 
tempos zurückführen,  die  dazu  dient,  die  Dauer  der  drei  Silben 
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auf  das  Zeitmaß  von  zwei  (betonte  und  unbetonte)  zu  ver- 
kürzen, vgl.  ure.  *(Biolsha\lüm  (<  ure.  * ceplusha\lüm  §  63),  frd- 
coÖli\cüm,  lyteli\cüm,  rego\i\cän  (neben  fräcVid\lwe ,  lyt\g\lwe, 
rego\\\we  §18 ff.),  ndt%dces\-,  nätodos\hwbn  (<C  nätodses\hwbn  §26), 
tmarod\sci])e,  ün\medeme  (neben  ärMd\l\ce,  ärVid\scipe,  medmny, 
medom\lhce  §  28  c).  Daß  das  Zeitmaß  des  trochäischen  Sprecli- 
taktes  die  Norm  für  die  Dauer  der  fallenden  Takte  abgibt, 
läßt  sich  dann  noch  aus  einigen  weiteren  Momenten  folgern. 
Wir  können  beobachten,  daß  im  trochäischen  Sprechtakt  die 
Vermehrung  der  Silbenzahl  durch  die  Entwicklung  eines  Sproß- 
vokals vermieden  wird.  Folgen  wie  hihvit\-,  g6diveb\-  in  hüwi\- 
tüm  (§77),  Ulwit\lwe  (§§  8, 3a;-75),  gödweb\gyrla,  gödweb\wyrhta 
(§§  8,  3b;  75)  bleiben  anfangs  unverändert  bestehen.  Dagegen 
werden  einsilbige  Takte,  die  ja  infolge  ihrer  Einsilbigkeit 
hinter  der  für  die  Normaldauer  bequemsten  (d.  i.  zweisilbigen) 
Füllung  zurückbleiben,  durch  die  Entwicklung  einer  Sproß- 
silbe auf  die  trochäische  Silbenzahl  gebracht,  vgl.  Ul\wUe, 
hil\witness,  g6d\web(h)  >  hyle\ivlte  {^11),  hüe\wHness  (§§8,  3a; 
75),  g6de\wch(h)  (§§8, 3b;  75).  Ferner  ergibt  sich  aus  der 
genaueren  Artikulation  des  Vokals  in  der  Endsilbe  von 
trochäischen  Takten,  daß  diese  Taktart  im  Ae.  mit  gewöhn- 
licher Sprechgeschwindigkeit  genommen  wurde  (§  27  f.).  Das 
gewöhnliche  Redetempo  wird  sich  aber  natürlich  bei  den- 
jenigen Sprechtakten  finden,  die  die  normale  Füllung  und 
Dauer  haben.  Schließlich  weist  dann  noch  ein  Prinzip  in 
der  Akzentuation  von  Komposita,  das  uns  im  nächsten  Ab- 
schnitt beschäftigen  soll,  darauf  hin,  daß  der  zweisilbige 
fallende  Takt,  der  Trochäus,  die  Norm  für  die  Dauer  der 
fallenden  Sprechtakte  abgibt. 


III. 

Über  den  Verlust  des  Nebenakzents  auf  dem 
zweiten  Gliede  von  Komposita. 

§  83.  Ist  es  richtig,  daß  ein  zweisilbiger  Sprechtakt  die 
sprachlich  bequemste  Füllung  für  die  normale  Dauer  dei* 
fallenden  Takte  darbietet,  dann  muß  sich  ein  Unterschied  in 
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der  Betonung  zweiter  Kompositionsglieder  nachweisen  lassen, 
je    nachdem    sie    direkt    auf    die    haupttonige    Silbe    folgen 
oder  aber  durch  eine  unbetonte  Silbe  von  ihr  getrennt  sind. 
In  der  erstgenannten  Stellung  muß   ein  Verlust  des  Neben- 
akzents möglich  sein,  in  der  zweiten  ursprünglich  aber  niclit. 
Schalten  wir  auch  vorläufig  einmal  die  Frage,  unter  welchen 
Bedingungen    der    zweite    Akzent    eines    Kompositums    ver- 
loren gehen  kann,  aus,  so  können  wir  wohl  doch  auf  Grund 
des   erwähnten   rhythmischen   Prinzips   den  Satz   aufstellen: 
Dem  Verlust  des  Nebenakzents  auf  der  Wurzelsilbe  des  Schluß- 
ghedes  wird  kein  rhythmisches  Moment  in  den  Weg  treten, 
wenn  sie  infolge  der  Schwächung  ihres  Tons  zur  Senkungs- 
silbe   eines    trochäischen    Taktes    wird    (jL|1  >  i^l,    z.  B. 
fMd\ivalf  >  Eadwulfl   Eadulf\)-    der   Nebenakzent    auf   der 
Stammsilbe  des  zweiten  Teils  wird  aber  anfangs  nicht  ver- 
loren gehen,  wenn  sie  infolge  dieses  Akzentverlustes  die  letzte 
unbetonte    Silbe    eines    daktylischen   Taktes    werden    müßte 
(^xi-   bleü)t  erhalten,   z.B.  J^Öel\tüulf).    Durch  den  Über- 
gang von  Ead\wulf  zu  Eadwulf\,   Eadulf\  wird  ja  gerade  die 
für  die  normale  Taktdauer  bequemste  Füllung  erreicht.    Gibt 
aber   die  Sprache   den  Nebenakzent   in  Komposita  von   der 
Form  jEdel\wiaf  auf,   so  entsteht  eine  Taktform,  die  unter 
Beibehaltung  der  gewöhnlichen  Silbenquantität  die  normale 
Dauer  eines  Sprechtaktes  überschreitet  und  die  erst  wieder 
mit  Hilfe  von  erhöhter  Sprechgeschwindigkeit  in  das  für  die 
fallenden    Takte    geltende   Zeitmaß    eingefügt    werden    muß. 
Wir  können  daher  vermuten,  daß  die  Sprache  es,  wenn  mög- 
lich, vermieden  habe,  daktylische  Takte  entstehen  zu  lassen. 
Und  in  Komposita  wie  ^öel-ividf  konnte  sie  das  Entstehen 
eines  dreisilbigen  Taktes  sehr  leicht  dadurch  verhindern,  daß 
sie  mit  der  Wurzelsilbe  des  Schlußgliedes  den  Nebenakzent 
eintreten  ließ,  da  dann  mit  dieser  Silbe  ein  neuer  Sprechtakt 
begann  {^del\ivhlf).     Im  Ae.  finden  sich   auch  in  der  Tat 
Fälle,  die  die  Richtigkeit  dieser  Schlußfolgerung  bestätigen. 
Es   treten  Wechsel   sowohl  in  der  Lautgestalt  des  zweiten 
Kompositionsgliedes,  je  nach  dessen  Entfernung  von  der  haupt- 
betonten Silbe  als  auch  in  der  Form  eines  folgenden  zu  der- 
selben Taktgrnppe  gehörenden  Wortes  auf,  die  auf  eine  ver- 
schiedene Betonung  des  zweiten  Elements  von  Komposita  deuten. 

s.  F.  f.  N.  Ph.  ni,  2.  „ 
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§84.  a)  Weyhe  (P.B.B.  30,  76  ff.)  hat  bereits  auf  den 
Wechsel  von  angl.  -weard  :  -ward  in  Ru^:  erfe-weard;  wiÖer- 
iveard(e),  niöer-weardes,  neoöe-u'earde,  aber  tö-ward(e,  -an), 
ond-ivardan  {ufa-warde  steht  isoliert)  und  von  angl.  -weard 
{-ivcerd)  :  -ward  {-ivord)  in  Li:  heafiid-weard(a,  -o),  -ucerd; 
dure-ueard;  erfe-wcerd,  erfe-iveardnis(s)e,  aber  reyl-uord(es), 
regl-uuard]  dor-uorde]  dur-uuardw ;  erf-uard,  erf-tiardnisc]  lec- 
uord  (und  einmal  ausnahmsweise  lec-ueard)  hingewiesen  und 
aus  dem  Auftreten  dieser  Formdubletten  auf  Verschiedenheiten 
in  der  Betonung  der  zweiten  Wurzelsilbe  geschlossen :  wiöer- 
weard,  Mafud-weard  usw.,  aber  mit  Schwächung  des  Neben- 
akzents tö-ward,  regl-uord  usw. 

Anm.  1.  In  diesen  (und  auch  in  den  weiteren)  Fällen  tritt  wieder 
die  Erscheinung  zutage,  daß  die  primäre  Quantität  der  Haupttonsilbe  be- 
langlos ist.  Formen  mit  primär  kurzer  Wurzelsilbe  des  Anfaugsgliedes 
gehen  mit  solchen  zusammen,  deren  Stammsilbe  primär  lang  ist:  es  heißt 
sowohl  dure-ueard  als  auch  Mafud-weard,  -u(brd,  erfe-wwrd  (Li),  und  in 
Ru^  gehören  ebenfalls  Formen  wie  wtder-weard  und  erfe-weard  zu  der- 
selben Gruppe.  Für  die  Silbendauer  im  Sprechtakt  ist  also  nicht  die  primäre, 
sondern  die  sekundäre,  rhythmische  Quantitätsabstufung  maßgebend  (vgl. 
§22). 

b)  Auf  denselben  Betonungsunterschied  weisen  ferner 
Wechsel  in  der  Lautform  zweiter  Glieder  von  Personennamen. 
Beispiele  dieser  Art  finden  sich  häufig  in  dem  Namenmaterial, 
das  die  ae.  Urkunden  bieten.  So  wechseln  in  einzelnen  Ur- 
kunden : 

1.  -friö :  -freö.  Gart.  Sax.  I  (Nr.  406  Orig.,  831  für  833,  Kent) 
563 ff.;  Sige-frid  564,28,  29  :  Beorn-freö  564,  19;  HBah-freÖ 
564,35;   Os-/re^  565,2;    Se-freö  bU,'d2; 

2.  -weald  : -imld.  Gart.  Sax.  II  (Nr.  464  Kop.)  57  f.  Cyne- 
iveald  58,  37  :  Byrn-uuald  58,  36 ;   Ead-iiuald  58,  32 ; 

3.  -iveard  :  -ward.  Gart.  Sax.  II  (Nr.  663  Kop.)  340  f.  ^öe- 
weard  342,22  :  HrU^-wardus  M2,  (i ;  —  ebd.  II  (Nr.  677;  vgl. 
zu  dieser  Urkunde  8.87  Anm.)  363  f.  jEM-iveard  36b,  28] 
366,  2  :  Ead-ward  365,  15  {Hä-tvard  [B  He-ward]  365,  10  ist 
wohl  skandinavischen  Ursprungs,  vgl.  altwestnord.  Hävarr, 
altschwed.  altdän.  Havar;  s.  Björkman,  Nordische  Personen- 
namen in  England,  in  Stud.  z.  engl.  Philo!.,  hrsg.  von  L.  Mors- 
bach, Heft  37,  Halle  1910,  S.  66); 
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oK.,^'^^T'f'-  "^'''"^-  ^^'^-  ^'^''-  I  (^'^^-  17^'  Text.  Roffensis) 
^51 1  Bado-heard  252,  24  :  Balt-hard  252,  16,  23-    —    ebd    I 

(Nr.421,Orig.838säclis.-kent.)587ff.^»Äm4-590,13  •  Bmn- 
hard  589,24;  Wer-hard  589,23  (die  Namen  begegnen  in  der- 
selben Ui-kunde,  stammen  aber  ans  der  Feder  zweier  Schreiber)- 
-  ebd.  II  (Nr.  487  Kop.)  88  f.  JEdel-heard  89,12,  20  •  Bern- 
hard ^%U-  -  ebd.  II  (Nr.  513,  Grafschaft  Worcester,  866- 
Smiths  Beda  App.  p.  770)  125 f.  Möel-heard  126,  37  •  Beorn- 
ard  126,  33; 

5    -wulf:-ulf.    CartSax.  I  (Nr.  418,  Cotton  Charter;  Kop 

^'"'J?;:^!;'^^^'^'-'^'"^^^^^^-  ^»^<  585, 8,  9,  12;  ^öcel- 
ivulfch8i,23  :  ^a^-<585,10;   -   ebd.  II  (Nr.  497,  Orig  859 
Kent  =  Sweet  O.E.T.  Ct.  43)  1021   EdeUmlf  102  18  21   • 
^an-<102,20;    Os-ulfm,\-   _   ebd.  II  (Nr.  507,  Orig  863 
sächs.-kent.  =  Sweet  0.  E.  T.  Ct.  30)  115  ff.  Eöel-wtdf  in,  39  •* 

;f;5o!^'^-'  ^^^'^^'  ^«--^^^/^  116.1;  5mm-<117,9;  Ead- 
5.  7^'^^'  ^^-<117.1^;  -  ebd.  II  (Nr.519,  Orig.  888  für 
868  Kent  =  Sweet  O.E.T.  Ct.  44)  133f.  ^öeUvulf  134,1  • 
CMfm,n-  CloUdfm,lQ-  134,18  (134,19Endors.  et 
CmZ-«j/^.  134,22  Endors.;  C^.T^-<^,  134,25  Endors.;  Ead-ulfces 
134,26Endors.);  Gar-ulflU,i-  -  und  in  den  Kopien:  Cart. 
Sax.  I  (Nr.338)470ff.  mJiel-uulfus  473,5   :  Ad-ulfus  (wahr- 

f7^Toi'o^^^^"*^^^'^  ^^^'^^'  ^^~^^-<^^470,32;  Km.^afus 
471, 18,  38;  472, 12,  27;    Ken-ulfo  471,  8;   Ead-ulfus  473,  7-    - 
ebd.  I  (Nr.  423)  593  f.  ^Öe(l).widfush^^,l2-  594,5;  ^.öd.^df 
(die  Schreibung  -idf  repräsentiert  in  diesem  und  in  den  folgen- 
den Fallen  den  Lautwert  -ivulf)  593,28;  Mdel-wulß  h^A,  l^  • 
CüMfusbM,  28-,  -  ebd.  II  (Nr.  457)  45  Athel-wlf  ib,  10  19 ' 
Athel-tvlßi5,l   :   ^a^-<45,23;    -    ebd.   II  (Nr.  468)  62  ff' 
^M-wlf62,18;  ^öeUmlf U,2-  AM-wIf 62,27 ■  63  27-  A^el- 
wlfo  63  10 ;    Cyne-wulf  64,  14   :   Cuö-tdf  64,  5 ;     Ean-ulf  64,  9 
{Ealn-tdf6i,{5  ist  wohl  Schreibfehler  für  Ean-idf)-  —  ebd 
II  (Nr.  475)  73 f.    .Edel-,  AdeMf  74,29;   73,16;    ^Cene-uulf 
74,32  :Aan-uJf7i,38;  Ecg-ulf  74,  38  (nehen  Ecg-ulf  begegnet 
auch   einmal  Eg-ivulfes  in:    tö  egwulfes  gemcere  74  24      Die 
betonte  Form   des  Schlußgliedes  wird  wohl  von  dem  Satz- 
rhythmus gefordert);   ~    desgl.  II  (Nr.  476:   another  form  of 
No.475)  75 ff.  Adel-,  ^Öel-wlf7h,8;  77,22;   Cene-wulf  77  22- 
Ccne-n-lf  77, 3h  :  Egc-uJf  77,28;  /üm-ulf  77,  SO  {ä^ie  Form  Aöulß 

9* 
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in  der  Überschrift   dieser  Urkunde:    „Carta  B,egis  Aöulfi  De 
Tantone  Augmente"  stammt  offenbar  aus  einer  späteren  Zeit 
als  die  Namensformen  im  Text  des  Charter) ;  —  ebd.  II  (Nr.  491) 
93 f.  ^öel-wulf,  -wlf  93,  13,  19;   94,  29;    Cyne-wulf  94,  35  : 
Ean-ulf94:,  34;   —   ebd.  II  (Nr.  549)  169  f.  Dene-wulfus  170  12; 
Dene-wulfo  169,12  :  Ord-ulf  110,19;  —  ebd.  II  (Nr.  565)  205  ff. 
Adel-wulfus  206,  9 ;  Bene-wulfo  206, 1  :  Ead-ulfes  in  to  eadulfes 
mcBre  207,4;  —  ebd.  II  (Nr.  567,  Kop.  aus  dem  13.  Jahrb.)  209, 
Sige-wulf  209,  2Q  :  Wwr-ulf  209,  2^;   -ebd.  II  (Nr.  588)  231  f. 
Dene-wulf  222,^0  :  Eard-ulf  2'62,^2;   Os-ulf  232,  S7 ;  —   ebd. 
II  (Nr.  590)  234  f.  Dene-wulf2U,lb',  235,21  :  Ean-ulf  2U,  2b - 
Ead-ulf  235,  25 ;    —    ebd.  II  (Nr.  599)  251  f.  Dene-wulf  251, 33 ; 
252,20,  33    :    Beorn-ulfa  (Dat.)  251,34;     Beorn-ulfe  252,11; 
Ead-ulf  2h2, 22,  29,  83  (gegen  Imal  Ead-wulf  2h2, 2h)  \  —  ebd. 
*II  (Nr.  601)  254 f.  JEöel-tvulfus  254,29  :  Wmr-ulf  255,31;   — 
ebd.   II  (Nr.  604)  260  f.    Dene-wlf  261 ,  2b    :    Ord-ulf  261,29; 
Ös-ulf  261,  SO;   W^n-ulf  261,3b;   —    ebd.  II  (Nr.  612)  2721 
und   Qiir.  613)  27^1   Dene-wulf  213,  3S;  275,31;    Bene-ivulfo 
272,26;   274,29   :    Os-ulf  213,36;   275,36;     Wer-ulf  213,  il; 
275,  37 ;  —  ebd.  II  (Nr.  622)  289  f.  Bcene-wulfe_289,  20  :  Beorn- 
ulf  290,33;  Ead-ulf  290,2b  {Ead-uf  290,3b);  Os-ulf  290,22.  — 
In  den  genannten  Paaren  zeigen   die  Doppelformen  für 
die  Schlußglieder   bei   den   Personennamen   das  Verteilungs- 
prinzip, das  wir  schon  bei  dem  Wechsel  von  -iveard  :  -ward 
und    -weard  (-wcerd)  :   -ivard  (-ivord)   angetroffen  haben:    das 
zweite  Kompositionselement  erscheint  nach  einem  zweisilbigen 
Anfangsgliede  von  der  rhythmischen  Folge  ^  x  i»  einer  anderen 
Lautgestalt  als  in  seiner  Stellung  nach  einem  einsilbigen.   Im 
letzteren  Falle  treten  in  dem  Lautkörper  der  zweiten  Stamm- 
silbe Veränderungen   auf,  die  auf  einen  Verlust  des  Neben- 
akzents  deuten.    Wie  bei   tö-ward  treffen  wir  auch  in  den 
Schlußgliedern  von  Namen   auf  die  Entwicklung  des  durch 
Brechung  entstandenen  ea  (über  m)  zu  a:  -heard  >  -Jiard,  -iveard 
> -ward,  -weald>-wald;   ferner  finden  wir  den  Übergang 
von   -i-  >  -e-  in  -frid  >  -freö,  der  im  Ae.  in  schwachtonigen 
Silben  eintritt  (Bülbring,   E.B.  §416;   vgl.  fyr-wet  <  fyr-wU 
Bülbring,  E.B.   §354),   und   stoßen   in   der   Reduktion   von 
-ivulf>  -Ulf  auf  eine  Erscheinung,   die  dieser  Silbe  in  stark- 
betonter Stellung  (z.  B.  im  Eingang  von  Komposita)  durchaus 
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fremd  ist.    Wir  können  daher  aus  dem  Wechsel  in  der  Laut- 
form  des  Endgliedes   schließen,   daß   in  den  Komposita  mit 
Stammsilbenkontakt  ein  Verlust  des  Nebenakzents  eingetreten 
sei  (z.  B.  tö-ward,  Beorn-freö,  Byrn-uuald,  Brun-hard,  Hröd- 
tvard(us),  Ean-ulf),  daß  sich   dagegen  der  Nebenakzent  an- 
fangs auf  einem  zweiten  Element  in  Komposita  erhalten  habe, 
wenn  dieses  auf  ein  zweisilbiges  Anfangsglied  von  der  Form' 
^  X  folgte  (z.  B.  erfe-iveard,  Sige-fnd,  Cyne-weald,  J^M-tveard, 
Bddo-heard,  JEM-tvülß.    Solche  Fälle  bestätigen  mit  ihrem 
Wechsel  in  der  Betonung  der  zweiten  Stammsilbe  die  Eichtig- 
keit  des  Schlusses,  daß  sich  dem  Verlust  des  Nebenakzents 
kein    rhythmisches   Moment   in   den    Weg   stelle,    wenn   die 
Wurzelsilbe  des  Schlußgliedes  durch  den  Akzentverlust  zur 
Senkungssilbe  eines  trochäischen  Taktes  werde  (z.  B.  tö\weard 
>  töward],  Beorn\fnö  >  Beornfred\,  Ean\wiilf  >  Eanulf]),   daß 
der  Nebenakzent  aber  ursprünglich  bewahrt  bleibe,  wenn  die 
zweite  Stammsilbe  durch  seinen  Verlust  das  letzte  unbetonte 
Glied  eines  daktylischen  Taktes  werden   müßte  (z.B.  erfe\- 
weard,  wiöer\iveard,  Sige\fnd,  ^öel\wülf). 

Anm.  2.  In  diesem  Zusammenhang  kann  man  daraufhinweisen,  daß 
in  einer  großen  Reihe  von  Komposita,  bei  denen  weitgehende  Verände- 
rungen in  der  Lautform  des  zweiten  Teils  auf  einen  frühzeitigen  Verlust 
des  Nebenakzents  deuten  (z.  B.  ae.  freols  <  '^fn-hals,  hläford  <  ^hläf-ward 
usw.,  vgl.  Sievers,  Ags.  Gram.  §43,  Anm.  4),  ebenfalls  unmittelbare  Be- 
rührung der  Stammsilben  vorgelegen  hat. 

Anm.  3.  Selbstverständlich  läßt  sich  das  Auftreten  von  Doppel- 
formen bei  zweiten  Gliedern  nicht  in  jedem  Falle  mit  einer  Verschieden- 
heit in  der  Akzentuation  verbinden.  So  können  für  das  Nebeneinander 
von  -ivulf  und  -ulf  auch  die  Auslautsverhältnisse  des  ersten  Komposi- 
tionselements bestimmend  sein,  und  bei  einer  Eeihe  von  Wechseln  im 
Stammsilbenvokalismus  des  Schlußgliedes  tritt  deutlich  das  Prinzip  der 
Vermeidung  von  Gleichklang  im  Vokalismus  der  beiden  Wurzelsilben  (das 
Prinzip  der  Vokaldissimilation,  des  Vokalkontrastes)  zutage.  Über  beide 
Fragen  hoffe  ich  an  anderem  Orte  handeln  zu  können. 

§  85.  Ein  indirektes  Kriterium  für  diese  Verschiedenheit 
in  der  Betonung  der  Schlußglieder  von  Komposita  kann  sich 
aus  einem  Wechsel  in  der  Lautform  eines  folgenden  zu  der- 
selben Taktgruppe  gehörenden  Wortes  ergeben.  Bevor  wir 
uns  aber  derartigen  Fällen  zuwenden,  müssen  wir  uns  fragen, 
unter  welchen  Bedingungen  der  Verlust  des  Nebenakzents  bei 


einem  Kompositum  von  der  rhythmischen  Folge  L  L  eintreten 
könne,  da  die  Beantwortung  dieser  Frage  zur  Erkenntnis  des 
Betonungsprinzips  bei  den   weiter  unten   angeführten  Takt- 
gruppen wesentlich  beiträgt.  Bei  der  Lösung  der  Frage  müssen 
wir  vor  allem  folgende  Sätze  im  Auge  behalten:   „Das  Wort 
verändert  sich  nicht  an  sich  allein,  sondern  sein  Wandel  ist 
stets  durch  seine  Stellung  im  Satze  bedingt"  und :  „Die  Form 
eines  jeden  Wortes,  welche  sich  als  die  Normalform  dem  Be- 
wußtsein des  Sprechenden  einprägte  (und  demnach   auch  in 
den  meisten  Fällen  diejenige  ist,  welche  zu  graphischer  Dar- 
stellung gebracht  wird,  wo  nicht  wie  im  Sanskrit  nur  Satz- 
schrift, nicht  Wortschrift  besteht)  ist  diejenige,  welche  im 
Zusammenhang  der  Rede  durchschnittlich  am  häufigsten  vor- 
kommt."   Diese  Leitsätze,  die  Sievers  (P.  B.  B.  5, 102  und  103) 
an  die  Spitze  seiner  Betrachtungen  über  die  Auslautgesetze 
stellte,  müssen  auch  als  Richtschnur  für  unsere  Erwägungen 
dienen.    Der  Verlust  des  Nebenakzents  auf  dem  zweiten  Gliede 
von  Komposita   mit   Stammsilbenkontakt  (z.  B.   Ead-widf  > 
Ead-ulf)   muß  also  unter  dem  Einfluß  des  Satzrhythmus  ein- 
getreten sein;  und  zwar  muß   diese  Veränderung  durch  die 
Rhythmik  des  auf  das  Kompositum  folgenden  Satzstücks  her- 
vorgerufen worden  sein.    Denn  wenn  das  rhythmische  Gefüge 
des  voraufgehenden  Satzteils  Modifizierungen  in  der  Betonung 
einer  Zusammensetzung  bewirkt,  ergeben  sich  auch  Verände- 
rungen  in  der  Akzentuation  und  Lautgestalt  des  Anfangs- 
gliedes  (s.  weiter  unten).     In   unseren   Fällen   deutet   aber 
nichts  darauf,  daß  die  erste  Stammsilbe  aufgehört  hätte,  Träger 
des  Hauptakzents  zu  sein.  Steht  aber  die  rhythmische  Struktur 
des  folgenden  Satzstücks  mit  dem  Übergang  von  11  >  Ix 
{Ead-wülf  >  Ead-ulf)  in  Verbindung,  so  läßt  sich  unser  Pro- 
blem an   die  Frage  anschließen:   Ist  der  Verlust  des  Neben- 
akzents bei  unseren  Fällen  vor  betonter  oder  unbetonter  Folge- 
silbe eingetreten?    Verschiedene  Momente  weisen  darauf  hin, 
daß  der  zweite  Akzent  solcher  Komposita  vor  betonter  Silbe 
verloren  gegangen   sei.    Schon   aus  dem  Umstände,  daß  das 
Germ,  in  der  Regel  die  erste  Silbe  eines  Wortes  betont,  er- 
gibt sich,  daß  ein  Kompositum  von  der  Form  ^  1  am  häufigsten 
vor  einer  betonten  Silbe  gestanden  und  mithin  auch  in  dieser 
Stellung  den  Nebenakzent  eingebüßt  haben  muß  {- 1  |  -  > 
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^  X  +  ^)-     Ferner   finden  sich  auch  noch  in   den   modernen 
g-erm.   Sprachen   Parallelen    für    den   Verlust    eines    starken 
Akzents  auf  Schlußgliedern  von  Komposita  vor  starkbetonten 
Silben.    So  geben  z.  B.  im  Ne.  Bildungen  mit  „level  stress" 
häufig  den  zweiten  Iktus  auf,  wenn  eine  starkbetonte  Silbe  auf 
sie  folgt.   Sweet,  New  English  Grammar  I,  §  929 ;  0.  Jespersen, 
A  Modern  English  Grammar  I  5.  44    und   Daniel  Jones,  An 
Outline  of  English  Phonetics  §§  624  ff.,  645  führen  eine  Reihe 
von  Beispielen  für  diese  Erscheinung  an;    vgl.  Betonungen 
wie  fourteen,  aber  fourteen  Shillings;    red-hot,  aber  a  red-hot 
pöker  \    üpstdirs  gegenüber  the  tipstairs  röoms  usw.  (zur  Ver- 
änderung der  Betonung  eines  Wortes  unter  dem  Einfluß  des 
Satzrhythmus  vgl.  auch  P.  Fijn  van  Draat,  Rhythm  in  English 
Prose   [Anglist.  Forschungen   29,   Heidelberg  1910]   S.  25 ff.). 
Und  im  Ae.  selbst  sind   wir  ja  auch  schon  auf  rhythmische 
Folgen  gestoßen,  die  den  Verlust  des  Nebenakzents  vor  einer 
Starktonigen  Silbe  ergaben.    Wir  haben,-  gesehen,   daß  Kom- 
posita wie  rum-mud,  frd-cüd,   ^-r)st  den  Akzent  des  zweiten 
Elements  aufgeben,  wenn  noch  ein  neues  Glied  antritt:  rüm- 
mbd  +  Itce,  frd-cäd  -f  Uce,  S-rist  +  hyht  werden  zu  rum-möd- 
tice,    frä-cUd-lice,    (e-rist-hyht    und    weiterhin    zu   rüm-öd-lice, 
rtim-ed-lice,  frä-cü^-lwe,   a^-rest-hyht    In  solchen  Fällen  tritt 
uns  ja  das  Prinzip,  nach  dem  sich  die  rhythmische  Folge  4  _L 
zu  4  X  entwickelt,  direkt  entgegen.    Daß  sich  die  Entwicklung 
in  diesen  Bildungen  im  Rahmen  desselben  Wortes,  im  Falle 
von  Ead-ivhlf  +  ^  >  Ead-ulf  -f-  ^   aber   im  Kontakt  zweier 
Wörter  vollzieht,   tut  nichts   zur  Sache,  denn  in  der  Satz- 
rhytlimik  kommt  es  nicht  so  sehr  auf  die  Wortgrenzen,  als 
vielmehr  auf  die  Grenzen  der  Sprechtakte  und  Taktgruppen 
an.    Das  entscheidende  Moment  in  unseren  beiden  Fällen  ist, 
daß  die  neue  Starktonsilbe  ohne  Sprechpause  auf  die  neben- 
akzentuierte Silbe  folgt:  m-nst  -|-  hyht,  Ead-ivalf  -\-  4,  daß  die 
Silbenfolge   also   in   derselben  Sprechtaktgruppe   (vgl.  §  21; 
Sievers,  Phonetik-^  § 652)  steht:  drest\hyht\\,  Eadulf\ceorl\\   (mit 
I  wird  die  Taktgrenze,  mit  ||  das  Ende  der  Sprechtaktgruppe 
bezeichnet).    Aus  den  erwähnten  Momenten  können  wir  wohl 
den  Schluß  ziehen,  daß  zweisilbige  Komposita  ihren •  zweiten 
Akzent  im  Satzzusammenhang  vor  betonter  Silbe  eingebüßt 
haben.  —  Für  Bildungen  der  Form  ~x-  (erfe-weard,  JEöel- 
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widf)  haben  im  Ae.  in  der  Satzumgebung  natürlich  dieselben 
Bedingungen  bestanden  wie  für  Komposita  von  der  Folge  - 1, 
auch  sie  befanden  sich  am  häufigsten  in  der  Stellung  vor  einer 
betonten  Silbe:  J^öel-widf  +  ^ .  Trotzdem  haben  sie  ihren 
Nebenakzent  ursprünglich  bewahrt.  Hieran  knüpft  sich  ein 
interessantes  Problem  der  Satzrliythmik.  Setzen  wir  einmal 
den  Fall,  daß  nach  einer  Zusammensetzung  wie  JEäel-wülf  im 
Rahmen  der  gleichen  Taktgruppe  eine  Bildung  mit  zwei  stark- 
betonten Silben  (z.  B.  ein  Kompositum  mit  Stammsilbenkontakt, 
^JL)  auftritt,  die  sich  in  der  Betonung  dem  Namen  unter- 
ordnet. Von  der  Silbe  -widf  an  gerechnet  ergibt  sich  dann 
eine  Folge  von  drei  starkbetonten  Silben  {-widf  +  ^.1),  d.  h. 
eine  Folge,  in  der,  wie  wir  bei  den  Trikomposita  und  bei  der 
Entwicklung  von  Ead-widf  ^-  ^  >  Ead-ulf  +  ^  gesehen  haben, 
die  mittlere  Silbe  ihren  Akzent  verlieren  muß :  -widf  -f  .4  _L 
sollte  demnach  bei  rhythmischer  Betonung  zu  -widf  +  x  - 
(oder  X-)  werden  (im  folgenden  werde  ich  nur  eine  Bezeich- 
nung, und  zwar  ',  für  die  starken  Akzente  der  Takte  an- 
wenden). ')  Parallelen  dafür,  daß  unter  dem  Einfluß  einer  un- 
mittelbar voraufgehenden  starkbetonten  Silbe  die  rhythmische 
Folge  LL  (resp.  LL)  in  x-  übergehen  kann,  lassen  sich  aus 
den  modernen  germ.  Sprachen  beibringen.  So  verlieren  z.  B. 
ne.  Bildungen  mit   „level  stress"   häufig  den  ersten  Akzent, 

»)  Bekanntlich  sind  die  Satztakte  untereinander  abgestuft  (Sievers, 
Phonetik  5  §647  ff.).  Da  sich  die  rhythmische  Art  der  Abstufung  —  und 
nur  diese  kommt  für  uns  in  Betracht  —  der  Abstufung  der  Süben  im 
Takt  vergleicht  (Sievers  a.a.O.),  können  wir  annehmen,  daß  in  Gruppen 
wie  yiJlfred  \  cyning  \\  der  zweite  Takt  dem  ersten  untergeordnet  sei,  daß 
diese  Takte  mithin  eine  Gruppe  mit  fallender  Stärke  bildeten:  JtJlfred\ 
cyningW.  Schwieriger  gestaltet  sich  jedoch  die  Frage  bei  solchen  Gruppen 
mit  fallender  Stärke,  die  mehr  als  zwei  Takte  enthalten,  z.  B.  jkdel\wulf 
aläor\mön\\.  Wenn  wir  das  rhythmische  Prinzip  in  der  Silbenbetonung  auf 
die  Stärkeabstufung  der  Satztakte  untereinander  anwenden,  so  können  wir 
den  ersten  und  dritten  Takt  als  relativ  stärker  als  den  mittleren,  und  den 
ersten  wieder  stärker  als  den  dritten  ansetzen.  Bei  Bezeichnung  der 
größten  Stärke  eines  Taktes  mit  der  Ziffer  3  und  der  relativ  geringeren 
Stärken  mit  2  und  1  wäre  un.ser  Beispiel  vielleicht  als  crÖd\vm/f  aldor'- 
mun\\  zu  lesen.  Da  das  Moment  der  Stärkeabstufung  unter  den  Satztakten 
bei  den  weiteren  Erörterungen  keine  Rolle  spielt,  glaube  ich  von  der 
Unterscheidung  der  einzelnen  Stärkegrade  durch  besondere  Akzentzeichen 
absehen  zu  können. 
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wenn  sie  hinter  einer  starktonigeu  Silbe  auftreten,  vgl.  föur- 
teen,  a.her  jmt  fourteen;  inldid,  aber  all  inläid;  inside,  aber 
all  inside  usw.  (s.  die  oben  angeführten  Werke  von  Sweet, 
Jespersen,  Jones  a.a.O.).  Aus  dem  Ae.  selbst  läßt  sich  auf 
den  Wechsel  von  frä-cüö  :  tm-for-cüd  (vgl.  §  3)  hinweisen.  — 
Unter  dem  Einfluß  des  Satzrhythmus  auf  die  Akzentuation 
eines  Kompositums,  das  nicht  am  Eingang  einer  Taktgruppe 
mit  fallender  Stärke  steht,  ergeben  sich  mithin  folgende  Mög- 
lichkeiten für  die  Betonung  der  Stammsilben:  1.  Folgt  das 
Kompositum  auf  eine  unbetonte  Silbe,  so  trägt  die  erste  Wurzel- 
silbe einen  starken  Akzent,  die  zweite  kann  in  einer  Bildung 
mit  Stammsilbenkontakt  (vgl.  tö-wardum.  §84)  unbetont  sein. 
2.  Steht  das  Kompositum  unmittelbar  hinter  einer  starkbetonten 
Silbe,  so  ist  die  erste  der  Stammsilben  unbetont,  und  ein  starker 
Akzent  tritt  erst  mit  der  zweiten  ein. 

A  u  m.  Derartige  Veränderungen  in  der  Betonung-  eines  Kompositums 
unter  dem  Einfluß  des  Satzrhythmus  zeigen  sich  massenhaft  bei  schall- 
analytischen Untersuchungen;  vgl.  die  Iktensetzung  in  den  Proben  ae 
Sagverse  in  Sievers,  Metr.  Stud.  IV. 

§  86.  Mit  diesen  theoretischen  Schlußfolgerungen  ver- 
gleiche man  nun  den  Wechsel  im  Auftreten  der  Dubletten 
aldorman  und  ealdorman  in  den  Unterschriften  einer  Urkunde 
mercischen  Ursprungs.  Die  Urkunde  ist  nach  Smith's  Beda 
App.  p.  771  gedruckt  in  Cart  Sax.  II  (Nr.  552)  S.  174  ff.  mit 
der  Überschrift:  Witenagemot  at  Prince's  Risborough,  co.  Bucks. 
Grant  by  Aethelred,  Duke  of  the  Mercians,  to  Aethelwulf,  of 
land  at  Hymeltun,  or  Himbleton,  near  Droitwich,  co.  Worcester. 
A.D.  884.  Es  wechseln:  Beornaä aldorman  176,28;  Alhhelm 
aldorman  175,30  mit  Ääehmld  ealdorman  175,26;  Aedelferd 
ealdorman  175,29;  Äedulf  ealdorman  175,27. 

Einige  der  Namensformen  erheischen  eine  kurze  Bemer- 
kung: Beornad  ist  infolge  des  Verlustes  des  Nebenakzents  auf 
dem  zweiten  Gliede  aus  Beorn-nöö  hervorgegangen.  Adel-wald 
zeigt  einen  Übergang  des  liaupttonigen  oe>a,  der  sich  bei 
^del->Aöel-  und  JElf- >  Alf-  häufiger  findet,  wenn  auf 
einen  labialen  Anlaut  des  Schlußgliedes  ein  Velarvokal  folgt. 
Als  Beispiel  bietet  sich  in  unserer  Urkunde  nur  die  Form 
Adel-wald.    Des  öfteren  findet  sich  dieser  Übergang  von  .^del- 
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>  Adel-  auch  bei  Adel-ivulf  und  Adel-mund.  .^f-  >  Alf- 
begegnet  bei  Alf-wald  und  der  Form  mit  Vokalkontrast  Alf- 
wold  (desgl.  Adel-wold  neben  Adel-wald).  Schließlich  bedarf 
noch  die  Lautform  Aedulf  einer  Erklärung.  Ihre  Grundform 
ist  JEM-wtdf.  Die  Entwicklung  ist  wahrscheinlich  so  ver- 
laufen, daß  bei  Verlust  des  Nebenakzents  -ivulf>  -ulf  (vgl. 
§  84b  5)  reduziert  wurde :  ^^M-ulf,  daß  darauf  das  -l-  der 
ersten  unbetonten  Silbe  aus  dissimilatorischen  Gründen  schwand 
*jEde-ulf,  und  daß  dann  auch,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden, 
das  -e-  synkopiert  wurde:  JEff-ulf.  Diese  späte  Lautform 
Aedulf  scheint  aber  erst  nachträglich  in  unsere  Urkunde  ein- 
geschleppt zu  sein.  Die  übrigen  Formen  der  Namen,  die  mit 
^del-  gebildet  sind,  zeigen  dies  erste  Kompositionselement 
stets  in  unverkürzter  Lautgestalt:  Aedel-ferö  und  Adel-wald 
sind  schon  bei  den  Untei'schriften  erwähnt;  außerdem  finden 
sich  noch  die  Namen  Aeöel-mund  175,30;  Aeöel-red(o)  174  29; 
175, 9,  21  (bei  dem  sonst  schon  früh  die  Lautgestalt  ^öe-red 
<  ^derred  mit  Assimilation  des  -Ir-  zu  -rr-  <  ^del-rM 
erscheint)  und  schließlich  auch  Aedel-wulf  selbst:  JEöel-imlfo 
IIA,  30.  Dann  weist  noch  ein  zweites  Moment  darauf  hin, 
daß  die  Form  Aedulf  an  dieser  Stelle  nicht  ursprünglich  sein 
kann.  Man  sieht  ja  ganz  deutlich,  daß  sich  die  Verteilung  der 
Dubletten  •dldorman  und  eAldorman  nach  der  Silbenzahl  (oder 
vielleicht  richtiger :  nach  der  mit  der  Silbenzahl  verbundenen 
Rhythmik)  des  voraufgehenden  Eigennamens  regelt,  daß  -dldor- 
man  nach  zweisilbigem,  eMorman  dagegen  nach  dreisilbigem 
Namen  auftritt:  Aedulf  esildorman  bildet  auch  darin  eine  Aus- 
nahme. Es  erscheint  mir  daher  unzweifelhaft,  daß  wir  in 
diesem  Falle  nicht  von  der  vorliegenden  zweisilbigen  Form 
Aedulf  sondern  von  der  alten  dreisilbigen  Namensform  jEdel- 
wulf  auszugehen  haben. 

Für  die  Einteilung  der  in  Eede  stehenden  Gruppen  in 
Sprechtakte  spielt  noch  die  Frage  eine  Rolle,  ob  (e)aldorman 
satzrhythmisch  stets  als  dreisilbig  (-x-)  zu  gelten  habe, 
oder  ob  es  auch  die  Geltung  einer  zweisilbigen  Zusammen- 
setzung, also  eines  Kompositums  mit  Stammsilbenkontakt 
(fejaldorman  =  _-)  haben  könne.  Denn  bei  dreisilbiger 
Zählung  muß  bei  Lagerung  eines  starken  Akzents  auf  der 
ersten  Wurzelsilbe  mit  der  Schlußsilbe  -man  ein  neuer  Akzent 
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eintreten:    dldor-män   wie   erfe-weard,  ^Jdel-ivklf  {^M),   die 
zweite  Wurzelsilbe  kann  aber  unbetont  sein,   wenn  sie   un- 
mittelbar auf  die  starkbetonte  erste  Stammsilbe  folgt:  äldor- 
man  wie  tö-ward,  regl-uord,  Ead-ulf  (§  84).     Daß  (e)aldor-  die 
Geltung  einer  Silbe  haben  kann,  scheint  aus  dem  Halbvers 
Gen.  A.  (Holthausen)  580  b  (1 197  b)  ealdor-döm  ahöf  (Jl  Jl  x  I  -  E) 
hervorzugehen.     Auch  der  Vers  in  Ps.  118,161:   ealdwmanna 
gehivylc  (-' Ixxl-E)  bietet  eine  erträglichere  Form,   wenn 
njan  ealdur-  einsilbig  liest  (vgl.  hierzu  Sievers,  Altgerm.  Metrik 
§  85,  7.    Holthausen,  Die  ältere  Genesis,  nimmt  auch  Einsilbig- 
keit von   ealdor-  in   dem  aus  der  Genesis  angeführten  Halb- 
verse  an  und  setzt  einen  Tilgungspunkt  unter  o:   ealdordöm 
ahof.  Für  zweisilbig  hält  ealdor-  in  diesem  Halbvers  F.  Seilfert, 
Die  Behandlung  der  Wörter  mit  auslautenden   ursprünglich 
silbischen    Liquiden    oder    Nasalen    und    mit    Kontraktions- 
vokalen in  der  Genesis  A.  und  im  Beowulf,  Diss.  Halle  1913, 
S.  36f.,  wo  weitere  Literatur).    Die  Frage,  ob   (e)aldor-man 
zweisilbig  oder  dreisilbig  sei,   ist  m.  E.  weniger  wichtig  für 
die  Verteilung  der  dynamischen  Akzente  in  den  Taktgruppen, 
in  welchen  das  Kompositum  auf  eine  betonte  Silbe  folgt  (1  -f' 
ealdorman),   als   in   solchen,   die  aldorman  hinter  einer  un- 
betonten Silbe  zeigen  (_  x  +  cddorman).    Denn  in  der  ersten 
Stellung   könnte   bei   einer   durch   satzrhythmische  Einflüsse 
entstandenen  Unbetontheit  der  Stammsilbe  des  Anfangsgliedes 
der   neue  Akzent   doch   nicht   mit   der  Ableitungssilbe  -or-, 
sondern   immer  erst  mit  der  zweiten   Wurzelsilbe  eintreten 
(also   sowohl  L  -\-  ealdorman  >  1  +  ealdorman  als  auch  L  -}- 
ealdorman  >    L  +  ealdorman).     Tritt    das  Kompositum    aber 
nach   unbetonter  Silbe  auf,   so  trägt  die  erste  Wurzelsilbe 
einen  Akzent,  und  da  wird  die  Frage,  ob  dreisilbiges  aldor- 
man oder  zweisilbiges  aldgr-man  anzunehmen  sei,  bedeutungs- 
voll, denn  in   diesem  Falle  ergeben  sich  die  obenerwähnten 
Möglichkeiten  für  die  Betonung  des  Schlußgliedes:  dldor-män 
oder  dldor-man.    Bei   der  Geltung  von  (e)aldorman   als  drei- 
silbige Bildung  sollte  mithin,  gleichgültig  ob  das  Vorderstück 
der  Taktgruppe  auf  betonte  oder  unbetonte  Silbe  auslautet, 
mit  dem  Schlußgliede  -man  stets  ein  starker  Akzent  eintreten 
(1  +  ealdorman  und  auch  1  x  +  aldorman).    Demnach   sollte 
diese  Endsilbe   in   beiden   Arten   von  Taktgruppen   auch  in 
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derselben  Lautform  erscheinen.  Das  ist  aber  nicht  immer 
der  Fall.  In  der  ae.  Chronik  findet  sich  ein  Wechsel  von 
aldor-mon  und  aldor-msin,  der  so  verläuft,  daß  dort  aldor-nion 
steht,  wo  die  Endsilbe  des  Kompositums  in  der  Taktgruppe 
einen  Akzent  tragen  muß,  daß  aber  aldor-nidin  auftritt,  wo 
das  Schlußglied  dieser  Bildung  unbetont  sein  kann,  wenn  sie 
die  Geltung  eines  zweisilbigen  Kompositums  hat  (§  88).  Da- 
her möchte  ich  (e)aldor-  in  unseren  Fällen  als  einsilbig  (= 
(e)aldor-)  ansetzen.  Ich  bin  mir  dabei  der  Bedenken  bewußt, 
die  sich  dagegen  erheben,  daß  man  eine  Silbeneinteilung,  die 
im  Altws.  für  aldor-mon,  -man  gegolten  haben  kann,  auch 
für  die  merc.  Form  der  Bildung  annimmt,  bei  der  obendrein 
kein  Wechsel  in  der  Lautgestalt  des  Schlußgliedes  auf  eine 
verschiedene  Betonung  dieser  Silbe  hinweist  —  unsere  Fälle 
zeigen  ja  nur  -man  — ,  ich  glaube  aber  doch,  daß  sich  durch 
die  Ansetzung  von  einsilbigem  (e)aldgr-  eine  richtige  Ver- 
teilung der  dynamischen  Akzente  erzielen  läßt. 

Zerlegen  wir  unsere  Taktgruppen  nach  Maßgabe  des  in 
den  voraufgehenden  Paragraphen  erörterten  Akzentuations- 
prinzips  in  ihre  einzelnen  Sprechtakte,  so  ergibt  sich  folgendes 
Bild:  ßeornad\  dldorman\\,  Älhhelm  \  äldorman\\,  aber  Adel\- 
ivdld  ealdor\män\\,  Äedel\ferö  ealdor\män\\,  Aeöulf  ealdorman 
für  Äedel\wülf  ealdor\män  \\.  —  In  der  Wechselschreibung 
Sildorman  und  ealdorman  kommt  also  bei  unseren  Beispielen 
eine  satzphonetische  Klangregel  zum  Ausdruck:  ist  die  erste 
Silbe  dieses  Kompositums  Träger  eines  Akzents,  so  erscheint 
ihr  Vokal  als  a,  ist  sie  unbetont,  tritt  der  Brechungsdiphthong 
ea  auf. 

§  87.  Daß  der  Wechsel  von  nicht  gebrochenem  a  und 
dem  Brechungsdiphthongen  ea  vor  l  +  Kons.,  der  sich  hier 
auf  mittelländischem  Boden  findet,  (vgl.  dieselbe  Erscheinung 
in  Ru^;  s.  Sievers,  Ags.  Gram.  §158,2;  E.M.Brown,  Die 
Sprache  der  Rusworth  Glossen  zum  Evangelium  Matthäus  und 
der  mercische  Dialekt,  Diss.  Göttingen  1891,  §  6)  mit  satz- 
phonetischen Momenten  in  Verbindung  steht,  geht  deutlich 
aus  dem  Verteilungsprinzip,  das  sich  bei  dem  Auftreten  von 
Sild-  und  esild-  „alt"  in  einer  anderen  Urkunde  beobachten 
läßt,  hervor.    Diese  zweite  Urkunde,  die  in  einer  Kopie  vor- 
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liegt,  ist  offenbar  zuerst  ebenfalls  im  Mittelland  aufgesetzt. 
Sie  findet  sich  gedruckt  Cart.  Sax.  II  (Nr.  462),  S.  551:  Grant 
by  Beorhtuulf,  King  of  the  Mercians,  to  Worcester  Cathedral, 
of  land  at  Grimanlege,  or  Grimley,  co.  Worcester,  A.  D.  851 
[Ms.  Cotton  Tiberius  A.  XIII,  f.  186J.  In  dieser  Urkunde 
wechseln  die  Lautformen  ald-  und  eald-  „alt"  je  nach  der 
Silbenzahl  des  voranstehenden  Wortes:  ist  das  unmittelbar 
voraufgehende  Wort  einsilbig,  so  erscheint  aJd-,  ist  es  da- 
gegen zweisilbig,  tritt  eald-  auf.  Da  die  Belege  für  diesen 
Wechsel  in  den  Grenzangaben  der  Urkunde  ziemlich  rascli 
aufeinander  folgen,  will  ich  den  zusammenhängenden  ae.  Text 
(nach  Cart.  Sax.)  unter  Hervorhebung  der  einschlägigen  Stellen 
anführen.  Bis  syndon  dcßs  landesgemwru  cet  Grimanleage. 
JErest  of  Seferne  he  higna  gemcere  on  sceacan  halh  7  swa  he 
pmre  alra  ofesce  in  da  neowan  die.  7  swa  up  ondlang  pcere 
neowan  die  pcet  on  }?a  dddan  hegestowe,  and  syddan  ä  andlang 
losere  Baidan  hege  stowe  on  pone  folc  hearpad  pKt  up  ondlang 
pws  hearpoöes  to  pcem  Criste  mcele.  7  stva  fram  pam  Cristes 
mcele  of  dun  weard  ondlang  anre  ealdre  die  ivest  iveard  7  norö 
weard  pwt  in  celr  hroc.  7  seodöan  ä  swa  alr  hroc  liged  up- 
weard  to  "mos  setena  gemcere.  7  swa  hig  mos  setena  gemcere 
ofer  siht  ferd  on  l^one  ealdan  hjninges  hagan.  pcet  swa  and- 
lang ]?aes  aldan  cyninges  hagan  norö  weard  to  öam  aldan  stod 
falde.  7  Jwnne  fram  öam  aldan  stod  falde  hi  heonot  setena 
gemcere  on  sihferd.  7  swa  ondlang  sihtferdes  in  hcele.  stva  ond- 
lang hceles  in  Seferne. 

Bis  syndon  öws  londes  gemcere  cet  mosleage  of  öaem  aldan 
felda  west  reht  on  gearnec.  swa  ondlang  hroces  on  öone  ge- 
mcerhagan  ofer  fild  human  on  timher  rycg.  donon  on  heosting 
hrycg  siva  east  weard  on  hlacan  hrygce.  panon  eft  on  J^one 
ealdan  feld. 

Fünf  Fälle  mit  ald-  nach  einsilbigem  Worte  stehen  hier 
vier  Fällen  mit  eald-  nach  zweisilbigem  Worte  gegenüber. 
Welche  inneren  Ursachen  für  die  Unterscheidung  maßgebend 
gewesen  sein  könnten,  läßt  sich  schwer  sagen  (vgl.  §92); 
daß  sie  satzphonetischer  Art  gewesen  sein  müssen,  scheint 
mir  aber  doch  sicher.  Man  kann  vermuten,  daß  dynamische 
und  melodische  Betonung  des  voraufgehenden  Wortes  Einfluß 
auf  die  dynamische  Akzentuation  und  wohl  vor  allem  auf  die 
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Tonrichtung  der  Wurzelsilbe  des  folgenden  Adjektivs  gehabt 
habe,  daß  ald-  nach  unbetontem  äces,  dwm,  dam,  da  aufgetreten 
sei,  Qddd-  aber  nach  (dynamisch)  betontem  diere,  öbne,  änre.  — 
[Die  gleichen  Grenzangaben  linden  sich  noch  einmal  Cart.  Sax. 
III  (Nr.  1139;  Kop.)  S.  386, 25  ff.  Die  Unterscheidung  zwischen 
?dd-  und  %ddd-  ist  hier  aber  verwischt.  In  der  Eegel  erscheint 
ddd- ;  eaW-  findet  sich  in :  onlong  änre  ealdre  dw.  Neben  diesen 
Formen  tritt  auch  noch  seid-  auf,  und  zwar  gewöhnlich  nach 
Ösßs  und  dSbm:  onlong  öces  celdan  cyninges  hagan\  from  öößm 
(ßldoen  stod  falode;  of  öcem  celdan  feldce.  —  Die  Erscheinung, 
daß  der  Yokalismus  der  Wurzelsilbe  eines  Adjektivs  nach  ein- 
silbiger Artikelform  ein  anderer  ist  als  nach  zweisilbiger,  tritt 
uns  auch  bei  dem  Wechsel  von  hefon-,  hefen-lic-  :  heofon-Uc- 
in  Cura  Past.  Cotton  entgegen  (in  der  Hs.  Hatton  findet  sich 
das  Verteilungsprinzip  nicht  bewahrt).  In  Cura  Past.  Cotton 
erscheint  hefon-,  hefen-lic-  nach  einsilbiger,  heofon-lic-  nach 
zweisilbiger  Form  des  Artikels.  Vgl.  öset  hefenlice  ondgit  84, 8; 
Godes  öaet  hefonll.ce  ivuldor  160, 17;  öaes  hefonlican  rices  66, 16; 
öses  hefonlican  lifes  168,6;  tu  öiem  hefonlican  edle  168,  10; 
tö  ö«m  hefonlicum  dlgolnessum  98, 18;  öiEm  hefonlican  neatum 
194, 18 ;  ymb  öä  hefonlican  lufan  84,  7 ;  das  eordUcan  sihhe  7 
öä  hefonlican  350,10,  aber  öone  heofonlican  edel  254,4;  7  öära 
heofonlicra  lära  80, 14.  Dieser  Wechsel  von  hefon-,  hefen- 
lic-  :  heofon-lic-  in  Cura  Past.  Cotton  tritt,  wie  man  sieht, 
unter  denselben  Bedingungen  ein  wie  der  von  a.ld-  und  eald- 
in  der  oben  erwähnten  Urkunde.] 

§  88.  Einen  weiteren  Beleg  für  den  Einfluß  der  Rhythmik 
des  Eigennamens  auf  die  Lautform  des  nachgestellten  Titels 
(e)aldor-mon,  -man  liefert  der  älteste  Teil  des  Parker-Ms.  der 
ae.  Chronik  (Plummer).  Bei  dem  ersten  Schreiber  dieser  Hs. 
(also  in  den  Eintragungen  bis  zum  Jahre  891)  lautet  die  Form 
dieses  Kompositums :  aldor-men  oder  aldor-man  (s.  Cosijn,  Alt- 
ws.  Gram.  I,  §  5,  S.  17  f.).  Der  Brechungsdiphthong  ea  tritt  in 
der  Wurzelsilbe  des  Anfangsgliedes  nicht  auf  (s.  Cosijn,  a.  a.  0. 
I,  §  3, 3.  Außer  den  später  angeführten  Belegen  vgl.  noch 
aldormen  D.Sg.  653;  886;  aldormen(n)  N.  A.Pl.  495;  800;  822; 
833;  465;  568;  825).  Für  gewöhnlich  erscheint  aldor-mon. 
Ein  Wechsel  dei-  Lautformen  aldor-mon  und  nldor-man  ergibt 
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sich  erst  beim  Auftreten  dieser  Bildung  als  Titel  unmittelbar 
hinter  Eigennamen.  Es  heißt  also  aldor-mon  in  allen  übrigen 
Stellungen:  tviö  ^öelhun,  done  ofermedan  aldormon  750;  od 
he  ofslög  öone  aldormon,  de  Um  lengest  wunode  755  (S.  46); 
7  he  wrcec  öone  aldormon  Cumbran  755  (S.  46) ;  da  ridon  Me 
öider  7  his  aldormon  Ösrw  7  Wlferd  his  öegn  755  (S.  48  Mitte) ; 
se  ivces  öces  aldormonnes  godsumi  755  (S.48  unten);  da  sende  he 
.  .  .  Wulfheard  his  aldormon  tö  Cent  ...  823 ;  7  da  Deniscan 
ähton  wwlstöive  gewald  7  done  aldormon  ofslögon  837;  7  an- 
lipig  aldormon  871  (Schluß).  — 

Nach  Personennamen  erscheint  aldor-mon  in  folgenden 
Fällen: 

1.  Her  Beorhtrw  cyning  fordferde  and  Worr  aldormonn 
800;  Her  Ceorl  aldormonn  gefeaht  wid  hcedene  men  ...  851; 
Her  Iwdde  Beocca  aldormon  Wesseaxna  mlmessan  7  JElfredes 
oyninges  tö  Hörne  888. 

2.  Her  Herebryht  aldormon  ivces  ofslcegen  from  höednum 
monnum  838 ;  wid  done  here  gefiihton  Ösric  aldorman  mid 
Hämtunsclre  7  iEöelwulf  aldormon  mid  Bearrucsclre  860  (S.68); 
7  ^öelwulf  aldormon  weard  ofslcegen  871  (Anfang);  ^öel- 
helm  aldormon  Icedde  Wesseaxna  celmessan  7  JElfredes  cijninges 
tö  Röme  887  (Schluß) ;  7  dy  ilcan  geare  ^delred  ercehisc  7 
^Eöelwold  aldormon.  fordferdon  on  änum  mönde  888  (Schi.). 

Nur  einmal  erscheint  aldor-mon  auch  nach  einem  Namen, 
der  Stammsilbenkontakt  zeigt:  7  Eadhnjht  aldormon  ford- 
ferde 819. 

Äldor-man  dagegen  findet  sich: 
da  mette  hine  Weoxtan  aldorman  mid  Wllscetum  800;  Her 
Cüdred  cyning  fordferde  on  Cantwarum  7  Ceolburg  abbudesse 
7  Heabryht  aldorman  805;  Her  Wulfheard  cddorman  gefeaht 
(Bt  Hämtune  ...  837 ;  Her  Eanulf  aldorman  gefeaht  mid  Su- 
murscetum,  7  Ealhstän  bisc  7  Ösric  aldorman  mid  Bornscetum 
gefuhton  ...  845;  7  wid  done  here  gefuhton  Ösric  aldorman 
mid  Hämtnnsctre  7  J^öelwulf  aldormon  mid  Bearrucsclre 
860  (S.  68). 

Nur  in  zwei  Fällen  tritt  aldorman  nach  einem  dreisilbigen 
Namen  von   der   Folge  ^x-   auf:    dy  ilcan  drnge  räd  ^Eöel- 
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mund  aldorman  of  Hwiceium  ofer  cet  Cynemwres  forda  800 ; 
ää  ijemette  Me  ^öelwulf  aldorman  on  Englafelda  971  (Anf.). 
In  der  Position  als  Titel  unmittelbar  nach  Eigennamen 
zeigen  also  die  Formen  aldor-mon  und  aldor-m^in  in  dem 
ältesten  Teile  der  Chronik  folgende  Verteilung:  aldor-mon 
erscheint  in  der  Eegel  1.  nach  den  nicht  zusammengesetzten 
Namen:  Worr,  Ceorl  und  Beocca.  Vielleicht  können  wir  an- 
nehmen, daß  das  auslautende  -a  von  Beocca  im  Satzsandhi 
elidiert  wurde,  oder  daß  eine  Verschleifung  dieses  -a  mit  dem 
anlautenden  a-  des  Titels  eintrat  (zur  Elision  im  Ae.  vgl. 
jetzt  Sievers,  Metr.  Stud.  IV,  Teil  I,  §  103, 1).  Dann  würde 
aldor-mon(n)  wie  bei  Worr  und  Ceorl  auch  bei  Beocca  nach 
einsilbigem,  stark  betontem  Namen  auftreten;  2.  nach  zwei- 
gliedrigen Namen  mit  der  Akzentfolge  ^x-'  Here-hryht, 
^del-wulf,  ^del-helm,  jEM-wold.  Die  Folge  EadhryU 
aldormon  steht  vereinzelt  da.  —  aldor-man  tritt  degegen  in 
der  Regel  nach  zweigliedrigen  Namen  mit  Stammsilbenkontakt 
(Akzentfolge  l._)  auf,  ndiC]i_  Weoxtän  (=  Weoh-stän),  Hea- 
hryU,  Wulf-heard,  Ean-ulf,  Os-ru.  Nur  in  den  zwei  Fällen 
iEöelmund  aldorman  und  iEöelwulf  aldormdin  findet  sich  aldor- 
man  auch  nach  der  Folge  ^x-- 

Bei  der  Zerlegung  dieser  Taktgruppen  in  einzelne  Sprech- 
takte ergibt  sich  dann  die  Einteilung  Worr  aldor\mönn  ||, 
Ceorl  aldor\m6nn\\,  Beoccajddgr\m6n  und  Here\hryM  aldgr\- 
m6w\\,  Adel\wülf  aldor\mön\l  ^del\Ulm  aldor\mön\\,  jEM\- 
wöld  aldor\m6n  \\,  aber  Weoxtan  \  äldorman  ||,  HSabryht  \  aldor- 
man  \\,  Wtdfheard  |  äldorman  \\,  Eanulf  \  äldorman  \\,  Osric  \ 
äldorman  \\  (die  drei  Ausnahmefälle  sind  in  dieser  Liste  nicht 
enthalten). 

Der  AVechsel  von  aldor-mon  und  aldor-mm  in  der  Stellung 
dieser  Bildung  als  Titel  nach  Eigennamen  läßt  sich  demnach 
in  unseren  Fällen  auf  einen  Unterschied  in  der  Betonung  des 
Schlußgliedes  zurückführen :  trägt  die  Schlußsilbe  einen  Akzent, 
so  erscheint  sie  in  der  Lautform  -mon(n),  ist  sie  unbetont,  so 
zeigt  sie  die  Form  -man. 

§  89.  Die  Akzentuation  der  Eigennamen  und  des  Titels 
(e)aldor-man,  -mon  fordert  noch  einige  Bemerkungen.  Aus 
der  Metiik  des  ae.  Alliterationsverses  ist  ja  die  Erscheinung 
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bekannt,  daß  zweite  Glieder  von  Komposita  nur  sehr  selten 
in  der  Senkung  erscheinen,  und  daß  die  Ausnahmen  zu  dieser 
Regel  meistens  von  Schlußgliedern  von  Eigennamen  gebildet 
werden  (s.  Sievers,  Rhythmik  des  Alliterationsverses  [Separat- 
abdruck aus  P.B.B.  XJ,  Anastatic  Reprint  1909,  Stechert&Co 
New  York,  S.  18,   19,   46  Fußn,   60;   und  Sievers,   Altgerm.* 
Metrik  §  81).     Aus  dieser  metrischen  Gepflogenheit  können 
wir  wohl  schließen,  daß  die  Betonung  der  Eigennamen  leichter 
als    üie    der    anderen    Zusammensetzungen    durch   die   Satz- 
rhythmik habe  modifiziert  werden  können.     Wahrscheinlich 
ist  es  so  gewesen,  daß  bei  den  gewöhnlichen  Komposita  in 
dem  Kampt   zwischen   der   logischen   und  rhythmischen  Be- 
tonungsweise die  erstere  häufig  den  Sieg  davongetragen  hat 
daß   also   bei   diesen   Zusammensetzungen   mit   dem   zweiten 
Gliede   ein  Sinnesakzent  eingetreten  ist.     Das  Moment  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  spielt  aber  bei  den  Namen 
nicht  die  Rolle,  die  es  bei  gewöhnlichen  Komposita  notwen- 
digerweise spielen  muß;   es  trat  offenbar  auch  bei  den  ae 
Namen  mehr  zurück,  so  daß  sich  bei  ihnen  die  rhythmische 
Betonungsweise  leichter  durchsetzen  konnte.  —  Zu  der  wech- 
selnden Betonung  von  (ejaldor-man,  -mon  ist  zu  bemerken 
daß  es  wohl  kaum  Zufall  ist,  daß  sich  der  durch  die  Rhythmik 
der  Taktgruppe  bedingte  Akzentumsprung  auf  das  Schlußglied 
beide  Male  dort  zeigt,  wo  die  Bildung  als  Titel  unmittelbar 
hinter  Eigennamen  auftritt.    Es  ist  ja  eine  bekannte  Erschei- 
nung, daß  Wörter,  wenn  sie  als  Titel  gebraucht  werden,  häufig 
Ihren  Eigenton  aufgeben  und  sich  in  der  Betonung  dem  Eigen- 
namen unterordnen  (vgl.  P.B.B.  6, 132  Fußn.;  30  llQf  •   Aug 
Western,   On  Sentence-Rhythm  and  Word-Order  in  Modein 
Enghsh  [Skrifter  udgivne  av  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania 
1908.  IL  Hist-Filos.  Klasse,  No.  5]  S.  5).    Mit  dem  Auftreten 
von  (e)aldor-mcm,  -mon  in  dieser  Stellung  oder  aber  auch  mit 
dem  Streben  der  ae.  Sprache,  zweisilbige  trochäische  Takt- 
fullungen  zu  schaffen,  hängt  vielleicht  der  Umstand  zusammen 
daß    das    Kompositum    mit    Einsilbigkeit    des    Vordergliedes 
{(e)aldor-  =  (e)aldor-)  auftreten  zu  können  scheint.    Zu  der 
Annahme,    (e)aldor-man,  -mon   könne   in   der  Rhythmik   der 
angeführten  Taktgruppen  den  Wert  eines  zweisilbigen  Kom- 
positums gehabt  haben,  kann  man  durch  das  Auftreten  der 
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Laiitform  aldor-mm  nach  den  Namen  Weoxtan,  HeabryU  usw. 
geführt  werden.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß  bei  Komposita 
mit  Stammsilbenkontakt  ein  Verlust  des  Nebenakzents  möglich 
ist,  so  daß  derartige  Zusammensetzungen  nur  einen  starken 
Akzent,  und  zwar  auf  der  ersten  Wurzelsilbe,  tragen:  tö-ward, 
regUiord  (§84).  Da  nun  das  Schlußglied  des  Titels  gerade- 
dann  in  der  Form  -mm  auftritt,  wenn  die  erste  Wurzelsilbe 
betont  ist:  äldhr-mm  z.B.  in  der  Folge  Weoxtan  äldormm, 
so  scheint  mir  die  Vermutung  nahe  zu  liegen,  die  Lautung 
-mm  erscheine  deswegen,  weil  das  Schlußglied  unbetont  ge- 
wesen sei,  weil  also  für  den  Titel  in  der  angeführten  Takt- 
gruppe die  gleiche  Betonung  wie  für  tö-ward,  regl-uord  ge- 
golten habe.  Und  da  sich  dieser  Akzentverlust  auf  dem 
zweiten  Gliede  im  Ae.  zuerst  nur  bei  Komposita  mit  Stamm- 
silbenkontakt ergibt,  scheint  mir  die  Annahme  möglich,  der 
Titel  habe  die  Geltung  einer  zweisilbigen  Zusammensetzung 
gehabt :   aldor-man  =  aldor-man  (vgl.  §  86). 

§  90.  Da  sich  hier  in  der  altws.  Chronik  eine  deutlich 
hervortrende  Kegelmäßigkeit  in  dem  Wechsel  von  aldor-mm 
und  aldor-mm  ergibt,  wird  die  Vulgatansicht  (s.  z.  B.  Luick, 
Hist.  Gram.  §  110  ff.),  die  Wechselschreibung  von  o  und  «vor 
Nasalen  entstamme  nur  dem  Bemühen  der  ae.  Schreiber,  einen 
zwischen  a  und  o  liegenden  Laut  [«]  graphisch  wiederzugeben, 
entsprechend  zu  revidieren  sein.  Wir  werden  davon  ausgehen 
müssen,  daß  der  Wechsel  der  Zeichen  o  und  a  vor  Nasalen 
(z.B.  noma,  nrnna]  lomh,  Imib-  mon(n),  mm(n)\  buton,  hutm 
usw.)  eine  Doppelheit  der  Lautung  wiederspiegele,  und  daß 
die  0-  und  a- Formen  unter  dem  Einfluß  des  Satzrhythmus 
wechselten. 

Anm.  Diese  Auffassung  gründet  sich  nicht  auf  den  angeführten 
Wechsel  von  aldor-mon  und  aldor-vmi  allein;  im  Ws.  (OnraPast.  und  Evan- 
gelien) läßt  sich  auch  noch  eine  Regelmäßigkeit  in  der  Verteilung  der  Laut- 
formen huion  und  butm  nachweisen:  die  Form  der  Konjunktion  lautet  in 
diesen  Denkmälern  in  der  Regel  buton,  die  der  Präposition  dagegen  hüim. 
(Ich  hoffe  das  Material  an  anderem  Orte  vorlegen  zu  können.) 

§  91.  Der  Wechsel  Bcornad  \  kldorman  \\  :  Adel\wald 
ea?(H^«^ll  wnd  Weoxtan  \  äldormm \\  :  Here\hryht  aldor\m6n\\ 
zeifft.  daß  sich  ein  indirektes  Kriterium  für  die  wechselnde 
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Betonung  der  Schlußglieder  von  Namen  aus  Verschiedenheiten 
m  der  Lautform  folgender  zu  der  gleichen  Taktgruppe  ge- 
hörender Bildungen  ergeben  kann,  und  lehrt  auch  seinerseits 
wieder,   daß  wir  Akzentuations-   und  Lautveränderungen  bei 
einem  Wort  aus  dessen  Stellung  im  Satz  abzuleiten  haben 
Tritt  uns  hier  im  Ae.  nun  auch  bei  Komposita  das  Betonungs- 
prinzip entgegen,  daß  Bildungen  mit  unmittelbarer  Berührung 
der  Stammsilben   den   Nebenakzent  verlieren,   solche,   deren 
Wurzelsilben  durch   eine  unbetonte  Silbe  getrennt  sind,  ihn 
dagegen  bewahren,   so  müssen   wir  doch  zugleich  beachten 
daß  diese  Eegel  für  die  Verteilung  der  starken  Akzente  bei 
den  Zusammensetzungen  nicht  unbeschränkte  Gültigkeit  für 
die    gesamte    ae.   Zeit   gehabt   haben   kann.     Schon   in   der 
Periode,  die  dem  historischen  Ae.  voraufging,  muß  ein  Ver- 
lust des  zweiten  Akzents  bei  einigen  Bildungen   der  Form 
^  X  -  möglich  gewesen  sein.    Darauf  deutet  z.  B.  das  Fehlen 
des  FV.  in  Zusammensetzungen  wie  Oyn-rm,  Cyn-rw  [ajne-] 
Her-rm  und   außer   dieser  Synkope   des   Themavokals   auch 
noch  die  Entwicklung  von  westgerm.  -a-  >  ae.  -a-.  -o-  in  der 
Wurzelsilbe  des  Schlußgliedes  bei  d.%.  her-pad, -pod  [kere,  pceö] 
Im  Frühae.  muß  auch  häufig  bei  denjenigen  Komposita  der 
Nebenakzent  verloren  gegangen  sein,   bei  denen  nicht  eine 
offene    (meistens   kurze)   Stammsilbe    des   zweiten   Elements 
sondern   eine   schwere  Endung  Träger  dieses   Akzents  war' 
Bei  einer  Reihe  von  Fällen,  die  vor  allem  das  Altws.  bietet, 
ergab  sich,  daß   der  Vokal  der  Endsilbe  eines  trochäischen 
Taktes   anfangs   in  geringerem  Maße  Abschwächungen  aus- 
gesetzt war  als  die  Vokale  der  unbetonten  Silben  eines  dak- 
tylischen Taktes   (§  28).     Demzufolge  sollten  wir  erwarten, 
daß  im  Altws.  Unterschiede  wie  z.  B.  Mrdele\cän,  mildheortle\- 
cor,  lic\\mle\cän,  aber  ('ordl\\can,  n}itl\\cor,  l1eo\män  zutage  treten 
sollten,  daß  also  der  Vokal  einer  unbetonten  Silbe  in  einem 
daktylischen  Sprechtakt  eine  seine  Qualität  verändernde  Re- 
duktion wohl  aufweisen  dürfte,  der  Vokal  der  Endsilbe  eines 
Trochäus    aber    nicht.     Ein   derartiger   Unterschied   besteht 
jedoch  nicht.    Formen  wie  eord-lecan,  mis-lemm,  ivls-lecor   lic- 
uman  erscheinen  auch  schon  im  Altws.    Wahrscheinlich 'sind 
diese  Reduktionen   der  Vokale  in  den  zweiten  Wurzelsilben 
-hc-,  -Jwm-  nicht  bei  der  Betonung  eord-lecän,  mis-lecimi,  wU- 
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lecbr,  licumän,  sondern  nach  Schwächung  oder  Verlust  des  Neben- 
akzents in  den  Folgen  eorö-lecan,  mis-lecwm,  wis-lecor,  Iwuman, 
also  in  den  daktylischen  Takten  eordlecan\,  mislecum\,  usw.  ein- 
getreten. In  dieser  Frage  ist  aber  noch  nicht  das  letzte  Wort 
gesprochen.  Das  Problem,  nach  welchem  Prinzip  selbst  in  so 
guten  Texten  wie  z.  B.  Cura  Past.  Cotton  bei  denselben  Bil- 
dungen Formen  mit  -licor  und  -lecor,  mit  -ücan  und  -lecan 
etc.  miteinander  wechseln,  harrt  noch  seiner  Lösung. 

Anm.  Ich  habe  im  voraufgehenden  dem  Eintritt  eines  starken 
Akzents  stets  dessen  Verlust  gegenübergestellt.  Wie  weit  jedoch  in 
manchen  Fällen  mit  einem  wirklichen  Verlust  oder  aber  nur  mit  einer 
Abschwächung  bzw.  Modifikation  der  Akzentuierung  zu  rechnen  ist,  läßt 
sich  schwer  sagen.  Ob  z.  B.  ae.  Cyn-rtc  aus  ure.  *Cyni-ric  mit  unbetontem 
-ric  oder  aus  *Cyni-ric  mit  schwachbetontem  -rtc  hervorgegangen  ist,  ist 
m.  E.  weniger  wesentlich.  Denn  auch  die  Abschwächung  des  Nebenakzents 
muß  in  dem  Grade  stattgefunden  haben,  daß  die  Silbe  -ric  dadurch  aus 
der  Reihe  der  starkbetonten  Silben  ausschied,  daß  mithin  die  Taktgrenze 
im  Kompositum  verschoben  wurde,  und  -ric  nun  nicht  mehr  einen  neuen 
Sprechtakt  einleitete,  sondern  sich  mit  ''Cym-  in  demselben  Takt  vereinigte: 
*ü^niric\.  —  Als  Modifikation  der  Akzentuierung  von  (e)aMor-man ,  -mon 
käme  vielleicht  in  den  Sprechtaktgruppen  auch  die  „schwebende"  Betonung 
mit  all  ihren  Weiterungen  (vgl.  Sievers,  Metr.  Stud.  IV,  Teil  I,  §95 ff.)  in 
Betracht.  Das  ist  jedoch  eine  Frage,  die  ich  mit  Hilfe  meiner  Methode 
nicht  weiter  verfolgen  kann. 

§  92.  Wofür  sind  diese  Wechsel  von  ealdor-man  :  aWor- 
man,  zld-  :  ^ddd-,  hefon-Uc-  :  heofon-Uc-,  aUor-mm  :  aldor-mm 
ein  Ausdruck?  Wir  werden  wohl  mit  Sievers  antworten 
müssen:  für  satzmelodische  Unterschiede.  In  den  letzten 
Publikationen  dieses  Gelehrten  (ich  habe  besonders  „Metrische 
Studien  IV"  und  „Steigton  und  Fallton  im  Althochdeutschen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Otfrids  Evangelienbuch" 
[Aufsätze  zur  Sprach-  und  Literaturgeschichte,  Wilhelm  Braune 
zum  20.  Februar  1920  dargebracht  von  Freunden  und  Schülern, 
Ruhfus,  Dortmund  1920,  S.  148  ff.]  im  Auge)  kommt  die  Auf- 
fassung, daß  vor  allem  satzmelodische  Momente  für  das  Er- 
scheinen der  verschiedenen  Parallelformen  verantwortlich  ge- 
macht werden  müßten,  deutlich  zum  Ausdruck.  Uns,  seinen 
Schülern  und  Hörern,  war  diese  Lehre  natürlich  schon  länger 
bekannt;  unter  ihrem  Einfluß  entsprang  auch  mein  Versuch, 
objektiv   nachweisbare   Regelmäßigkeiten   in   dem   Auftreten 
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vou  Satzdubletten  ausfindig  zu  machen.  Einige  der  Beobach- 
tungen, die  sich  auf  diesem  Wege  der  Forschung  ergaben, 
schienen  sich  mir  mit  der  Frage  nach  der  Akzentuation  von 
Eigennamen  verknüpfen  zu  lassen.  Von  den  Regeln  über  den 
Eintritt  dynamischer  Akzente  ausgehend  boten  sich  mir  die 
oben  angeführten  Deutungen  des  Wechsels  in  der  Lautform 
des  Titels  edildor-man  :  a.ldor-num  und  aldor-mon  :  aldor-mdin. 
Wahrscheinlich  gehen  bei  dem  Wechsel  dieser  Parallelformen 
Veränderungen  in  der  dynamischen  Betonung  und  Umlegung 
der  tonischen  Akzente  Hand  in  Hand.  Zur  weiteren  Erklä- 
rung der  erwähnten  Satzdubletten  kommen  dann  in  erster 
Linie  wohl  nicht  so  sehr  diejenigen  Verschiedenheiten  der 
Tonlage,  die  auf  „mechanischen"  Ursachen  beruhen,  in  Be- 
tracht, als  vielmehr  die  „habituellen"  und  „formell  bedingten", 
d.  h.  diejenigen  Tonlagenunterschiede,  deren  Tonkontraste  um- 
legbar sind.  Als  Grund  für  die  Umlegung  des  Umlegbaren 
können  wir  in  unseren  Fällen  die  veränderte  Satzrhythmik 
und  -melodie  ansprechen  (zu  diesen  Tonlagendifferenzen  vgl. 
Sievers,  Phonetik'*  §  663 ff.),  und  zwar  können  wir  die  Frage 
noch  enger  mit  der  Silbenzahl  der  Taktgruppen  verbinden. 
Daß  die  Sllbenzahl  auf  die  Tonhöhe  eines  Taktes  oder  einer 
Taktgruppe  Einfluß  hat,  ist  eine  bekannte  Tatsache  (vgl. 
Sievers,  Phonetik-'  §  668  und  Metr.  Stud.  IV,  Teil  I,  S.  22 ff.). 
An  der  letztgenannten  Stelle  teilt  Sievers  das  wichtige  G-e- 
setz  von  Grad  und  Ungrad  mit,  das  von  überragender 
Bedeutung  für  das  Verhältnis  von  Silbenzahl  und  Tonlage 
ist.  Das  Gesetz  lautet:  „Sprachliche  oder  rhythmische 
Gruppen  von  grader  Gliederzahl  liegen,  ceteris  paribus,  in 
der  Tonskala  prinzipiell  konträr  zu  solchen  von  ungrader 
Gliederzahl."  Unter  dies  Gesetz  fallen  offenbar  die  Wechsel 
der  erwähnten  Satzdubletten  (wir  können  uns  auf  die  Be- 
rücksichtigung der  Silbenzahl  der  Eigennamen  und  bei  den 
Adjektiven  auf  die  Silbenzahl  des  unmittelbar  voraufgehenden 
Wortes  beschränken,  da  die  Silbenzahl  der  Form  des  Titels 
und  der  Adjektivformen  in  unseren  Fällen  stets  dieselbe 
bleibt):  Bei  ungerader  Silbenzahl  des  Namens,  der  die  Takt- 
gruppe einleitet,  erscheint  ealdorman  und  aldormon :  ÄÖelwäld 
edldorman;  Worr  aldormonn;  Herebryht  aldormon]  bei  grader 
Silbenzahl  des  Namens  tritt  dagegen  dldorman  und  aldormon 
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auf:  Beornud  ?ddorman\  Weoxtan  aldornmi.  Ähnlich  verläuft 
der  Wechsel  von  ?dd-  :  eüd-  „alt"  und  von  h^fon-,  hefen-lic-  : 
heofon-lic-.  Nur  ist  zu  beachten,  daß  in  unseren  Fällen  allein 
die  Silbenzahl  des  unmittelbar  voraufgehenden  AVortes  auf 
die  Umlegung  der  Tonhöhe  dieser  Adjektiva  Einfluß  hat. 
Man  sollte  erwarten,  daß  es  für  die  Tonhöhe  der  Adjektiva 
einen  Unterschied  ausmache,  ob  ihnen  im  Ealimen  der  Takt- 
gruppe ein  einsilbiges  Wort  oder  zwei  einsilbige  Wörter 
voraufgingen,  da  sich  ja  dadurch  die  Silbenzahl  der  Takt- 
gruppe von  Grad  in  Ungrad  (oder  vice  versa)  verwandeln 
kann.  Derartige  Unterschiede  zeigen  unsere  Beispiele  aber 
nicht,  es  heißt  z.  B.  sowohl  öws  hefonlican  llfes  als  auch  to  dmm 
hefonlican  edle.  Trägt  man  dieser  Eigentümlichkeit  Eechnung, 
so  läßt  sich  der  Wechsel  in  der  Lautgestalt  der  Wurzelsilbe 
dieser  Adjektiva  ebenfalls  unter  das  Gesetz  von  Grad  und 
Ungrad  bringen,  indem  dann  ald-  und  hefon-,  hefen-lic-  nach' 
einem  Wort  mit  ungrader  Silbenzahl  (nach  den  Einsilblern 
öwt,  dces,  ömm,  dam,  da),  eald-  und  hQofon-lk-  nach  einem 
Wort  mit  grader  Silbenzahl  (nach  den  zweisilbigen  d^re, 
done,  dära,  cmre)  auftreten.  Nicht  gemeint  ist  hiermit,  daß 
nun  auch  die  Tonrichtung  der  Wurzelsilben  beider  Adjektiva 
unter  gleichen  Bedingungen  (z.  B.  in  der  Stellung  nach  ein- 
silbigem Worte)  dieselbe  sei,  daß  also  etwa  2dd-  und  hefon-lic- 
den  gleichen  Tonschritt  zeigten.  Es  sollte  nur  gesagt  werden, 
daß  die  Tonkontraste  je  nach  der  Silbenzahl  des  voraufgehen- 
den Wortes  umgelegt  werden.  — 

Wir  kommen  dann  zu  der  weiteren  Frage,  welche  Ton- 
richtung die  betreffende  Wurzelsilbe  durch  die  Umlegung  er- 
halte, oder  anders  ausgedrückt,  welche  Tonhöhenunterschiede 
durch  die  Wechselschreibung  von  dddorman  :  ea.ldorman,  aldor- 
mon  :  aldormAn,  ddd-  :  e?ild-,  hefon-,  hefen-lic  :  heofon-lic  zu 
graphischer  Darstellung  gelangten.  Steigton  wird  durch  die 
Umlegung  in  Fallton  und  umgekehrt  Fallton  in  Steigton  ver- 
ändert sein.  Welche  Schi'eibung  findet  sich  also  bei  Fallton 
und  welche  bei  Steigton  ?  Verbinden  wir  Steigton  mit  Hochton 
und  Fallton  mit  Tief  ton,  Was  ja  in  vielen  Fällen  möglich  ist 
(Sievers,  Steigton  und  Fallton  im  Ahd.  S.  152),  so  können 
wir  mit  Hilfe  der  Hinweise,  die  Sievere,  Demonstrationen  zur 
Lehre  von  den  klanglichen  Konstanten  in  Rede  und  Musik 
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(im  „Bericht"  über  den  „Kongreß  für  Ästlietik  und  allgemeine 
Kunstwissenschaft,  Berlin  7.-9.  Oktober  1913;  hrsg.  vom 
Ortsausschuß.  Stuttgart  1914.  Verlag  von  Ferdinand  Enke) 
S.  461  zur  Feststellung  von  „höher"  und  „tiefer"  gegeben  hat, 
sagen,  daß  ea{<  w  vor  Id)  in  ealdorman,  eald-,  e  in  hefon-, 
hefen-Uc-,  a  vor  Nasal  in  aldorman  im  Steigton,  u(<a  vor  Id) 
in  aldorman,  ald-,  eo  in  heofon-lic-  und  o  vor  Nasal  in  aldormon 
im  Fallton  stehe  (diese  Einteilung  ist  auf  Grund  von  neuer- 
lichen mündlichen  Mitteilungen  von  Geheimrat  Sievers  ent- 
standen). Demnach  läge  also  a.ld-  in  Beornad  .aldorman  im 
Fallton,  eald-  in  AÖelivald  'ealdorman  im  Steigton;  desgl.  -nion 
in  Worr  aldorm.onn,  HerehnjU  cddorm.on  im  Fallton,  -maw  in 
JVeoxtän  aldorm-Bin  im  Steigton  usw.  Dann  sehen  wir  auch, 
daß  die  Umlegung  nicht  bei  allen  Wurzelsilben  in  der  gleichen 
Tonrichtung  resultiert:  bei  .aldan  tritt  nach  Einsilblern  Fallton 
auf,  und  -esildan  steht  nach  Zweisilblern  im  Steigschritt.  Das 
Umgekehrte  ist  bei  hefon-lic-  :  heofon-lic-  der  Fall:  Steigton 
findet  sich  hier  nach  Einsilblern  (h-efonlican),  Fallton  nach 
Zweisilblern  {h.QOfonlican).  — 

Wie  weit  die  Uralegung  des  Umlegbaren  mit  Verände- 
rungen in  der  dynamischen  Betonung  der  Wörter  verbunden 
ist,  müssen  weitere  Untersuchungen  ergeben.  In  manchen 
Fällen  (so  bei  den  von  uns  angeführten  Wechseln  von  aldor- 
man :  ealdorman  und  aldormon  :  aldorman)  scheinen  sich  der- 
artige Zusammenhänge  zwischen  veränderter  dynamischer 
Akzentuation  und  Umlegung  der  Tonhöhen  zu  ergeben,  in 
anderen  wiederum  scheinen  Veränderungen  in  der  Tonhöhe  un- 
abhängig von  der  Dynamis  einzutreten.  Der  letztgenannten 
Gruppe  ist  offenbar  ein  Wechsel  wie  der  von  zweisilbigem 
^rearruc  und  dreisilbigem  p.arruce  „Pferch"  (ne.  parroch,  pad- 
dock  vgl.  Hörn,  E.  St.  54,  79)  in  einer  sächsischen  Urkunde 
zuzuteilen.  Die  Urkunde  findet  sich  im  Chronicon  Monasterü 
de  Abingdon,  ed.  by  Joseph  Stevenson,  London  1858,  Vol.  I, 
S.  419  f. :  Carta  Regis  Athelredi  de  Waltham  (aus  dem  Jahre 
1007).    Es  heißt 

420, 18  an  hwUan  pearruc    aber  420, 17  cet  Gödan  parruce 
420,  23  on  Gödan  pearruc  420, 17  of  Gödan  parruce 

420,17  of  htvUan  parruce. 
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Der  einzige  Grund  zu  dem  Wechsel  von  ea  und  a  in  der 
Wurzelsilbe  von  p(e)arruc-  scheint  in  der  verschiedenen  Silben- 
zahl der  Wortformen  zu  liegen:  bei  grader  Silbeuzahl  tritt 
•ea  auf  (^•earmc),  bei  ungrader  aber  .a  {p.arruce). 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

S.  7,  Z.  18 :   Für  gwie  lies  gwie-, 

S.  9,  Z.  14 :    Statt  WlÖ-lea-g(e)ät  lies  Wid-lea-g(e)ut. 
^S,  40,  Z,  8:    Für   Widtglea\g(e)ät  <C  Sceiresldcng  lies   Widiglea\g(e)ät, 
Sobtres\dxg. 

S.  44,  Z,  18 :   un-wEn-lie  gehört  zu  Z.  17. 

S.  45,  Z.  30 :    Statt  drlsÖ-lcecan  lies  ÖnsÖ-kecan. 

S.  55,  Z.  24:  Bei  strong-lic  :  streng-licor  hat  der  Bereich  der  Form- 
differenzierung  eine  Einschränkung  erfahren.  Man  sollte  erwarten,  daß 
die  Lautform  des  Kopfgiiedes  in  denjenigen  Formen  des  Positivs,  die  auf 
eine  schwere  Endung  ausgingen,  und  in  den  Komparativformen  die  gleiche 
sein  würde,  daß  es  also  '^sti-eng-Ucän,  ■■'steng-licimi,  strmg-licbr  etc.  heißen 
sollte ,  und  daß  ihnen  Fälle  wie  strong-Uc(e,  -es,  -re,  -ne)  gegenüberstehen 
würden.  Wie  aber  strong-lican  (Gen.  B.)  zeigt,  ist  die  nicht  umgelautete 
Lautform  des  Anfangsgliedes  im  Positiv  durchgeführt,  so  daß  nun  auch 
beim  Adjektiv  strong-lic  Pos.  :  streng-licor  Komp.  und,  wie  wir  wohl  an- 
nehmen dürfen ,  *  streng -lico  st  Sup.  miteinander  wechseln.  Diese  Differen- 
zierung ist  vielleicht  unter  dem  Einfluß  des  Adverbs  ströng-lice,  streng- 
licor,  *  streng-lieb  st  entstanden. 

S.  59,  Fußn.:   Lies  Plautinus-Gloss. 

S.  78,  Z.  15;  S.  80,  Z.  31  und  S.  121:  Bei  cepel-bere  schlägt  Sievers, 
Anglia  13, 329  die  Ergänzung  -herende  vor.  Die  Form  cepcl-berende  ordnet 
sich  unserer  Scheidung  bequemer  ein  als  cepel-büre,  da  wir  bei  apel-beremle 
den  Eintritt  des  Nebenakzents  mit  der  schweren  Nebensilbe  annehmen 
können  (§§  10—12) :  cbpel-bei'ende. 

S.  79,  Z.  29 :    Lies  ceppel. 

S.  91,  Z.  4  ff. :  Hluualch  und  Eluuala  sind  kelt.  Ursprungs,  vgl.  Förster, 
Kelt.  Wortgut  177. 

S.  96,  Z.  6 :    Für  glm-les-lice  lies  gtm-les-lice. 

S.  111,  Anni.  2:  Der  Vorgang,  daß  der  Sproßvokal  zuerst  zwischen 
zwei  starkbetonten  Silben  auftritt,  scheint  sich  bei  den  Fällen  mit  langem 
Vokal  in  der  haupttonigen  Silbe  zu  wiederholen,  vgl.  Tune-wborÖ,  aber 
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Tün-ivcEordmga  (mit  der  gleichen  Akzentverteilung  wie  bei  Tio-uulfmqa- 
§  11)  m  Cart.  Sax.  III  (Nr.  994)  188  f.  Grant  by  King  Eadwig  to  the  thegn 
Lyfing,  of  land  at  Loceresleage  and  Tuneweoröe,  near  St.  Alban's  and  the 
Watlmg  Street,  co.  Herts.  A.  D.  957.  Nearly  contemporary  copy.  West- 
mmster  Abbey  Charters  III.:  188,14,  23  (Bt  tüneiveorde ;  189,2  intö  tUne 
weorde,  aber  188, 26   oö  tünwceoröinga  gemcere. 

S.  113:  Zur  Verschiebung  des  Hauptakzents  bei  Komposita  mit  un- 
vgl.  Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache*  (Pauls  Grundriß)  S.  127 
mit  Literaturangabeu. 


Wörterverzeichnis. 

(Die  Zahlenverweise  tleuteu  auf  die  Paragraphen.) 


cpcdkecan  15  Fußn. 
fei-  72, 1 ;  celegrcedig  72, 1 ;  74,  V  3 ; 
un  (elemiddan  72,1;  74,  II  la; 
(d(i)miUig  72, 1,  2;  74,  II 1  a;  cel- 
mihtigne  12,  Anm.  1 ;  celeicealdend 
72,1;  74,  IIa 
wlf-  53;    Mlfrcd  cyning  85  Fußn.; 

^If-,  Alf-wald,  Alftvold  86 
cenigmonn  18,  Anm.  2 
(epel-bere(nde)   59;    60;    62;    78,2; 
Nachtr. ;   -scealum  59;  60;  62;  63; 
78,  2;  82;  -treoivti  59 
(ejrpel,  cepl  59;  60;  61;  64  u.  Anm.; 
65  a;     ceppel-bcere ,  -bearu,  -cynn, 
-fcet,  -fealu,  -liüs,  -scrEada,  -tun, 
-dorn,  ceppil-berende  59;     ceppel- 
qjrnlubd;  60;  62;  78,2;    jEppel- 
ford,  _Eppel-hrjrsi  59;    ceppel-tcln 
59;  60";  62;  63;  78,2 
(ercebiscep  72,  2 
cerdmje  80 
(Srende  25;      (Srend-ivreca ,    -ivrceca, 

-wraca  11;  13;  78, 1 
(Srist,  (^'esthyM  5 ;  85 
cerdeloml  45 ;  50 

JbjM-ferÖ  ealdorman  86 ;  -Jieard  84  b, 
4;  -heim  aldormon  88;  -Äere  6; 
■muml,  ÄöelmundSß;  j^jÖelmund 
aldormanSS;  -red,  ^'Jde(r)red  8Q; 
-loald,  AÖelwold  86;  AÖelwaU  eal- 
dorman 12,  Anm.  3;  86;  91;  92; 
JEÖelwold  aldormon  88;  -weard 
84  b,  3;  -(iv)ulf,  2lCdewulf,  yEÖeluf, 
JEÖulf,  Adelwtdf,  Aöulf  65 ;    83 ; 


84  b,  5;  85;  86;  JEdelwulf  aldor- 
mon 85  Fußn. ;  88 ;  JEdelwulf  al- 
dorman  88 ;   JEÖulf  ealdorman  86 

ald,  eald  87 ;  92 ;  Ald(w)ulf  11 ;  84  b,  5 

aldorman,  -mon  12,  Anm.  3;  86;  88; 
89;  90  u.  Anm.;  91  Anm.;  92 

Alhhelm  aldorman  86 

ämänsumian  43 ;  ämänsumung  43 

and-lmnan,  -laman,  -luman,  -gdo- 
man  13 

andwlata,  -wleata,  -loliota  Vi;  78,1 

ang-breost,  -möd(ness),  -ncegl,  -set(a), 
-SM«i  37,  2;  43 

Angel- 53;  -Öeow,  -dowing  Id  Amn. 

änlapum  13 

upoltre,  apeltreo,  (epeltre,  cepdtreoto 
59 

apuldor,  apolder,  apuldre,  apoldre, 
apeldre  59 

archbishop  81 

arudllce,  arudscipe  28  c,  1;  30;  33; 
82 

arwierÖeUce,  ärwyrdlic-  35 ;  40 

atelucost  15 

Badoheard  84  b,  4 

-beere  36 

bcsreföt  74,  III  Ib 

(Bald-)  Balthard  84  b,  4;    Bakl(e)- 

wine  74,  I  2  a 
bedfellow  81 
Beocca  aldormon  88 
Beornfreö   84  b,   1;     Be(o)rn(h)ard 

84  b,  4;    Beornnüd,  BeornaÖ  86; 
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Beornaö   aldorman   86;    91;    92; 
Beorn-,  Biarn-ulf  84  b,  5 

bere  74,  Anm.  1 

Berhtuwald  74,  I  2  b 

hile  76 

bü-,  bili-,  bile-wü  8,3a;  71;  72,2 
74,  IIa;  75;  76;  78,2;  82;  -loüe 
-Witte  16;  -Jnvlt  76;  bU(e)witliceo 
8,3  u.  3a;  ^-  71;  72,2;  74,  IIa 
75;  76;  77;  82;  bilehwitlice  76 
bü-,  bili-,  bile-witness  5;  8,  3  u.  3  a 
9;  12,  Anm.  2;  71;  72,2;  74,  IIa 
75;  76;  77;  82;  -Mcltness,  -hwU 
nyss  76 

bit(t)er  60 

bhöe  36;  37,1,  2;  38;  42;  45;  46; 
49;  54;  -llce'do]  38;  40 Anm.;  49; 
bhö(e)mM  yo\  38u.  Aum.;  bUö- 
heort  38;  BM-dryö  35;  38;  -uald 
38 

böctreow  59 

boldägoulum  12,  Aura.  1 

Brünhard  84  b,  4 

bryd  48;   54;     brydelic(an)  45;    48 
49;    54;    78,  2;      brydgifa   45 
bryÖ-lBoÖ,   -rcest,   -sang  45;   49 
brytofta   45;       bryd  (h)  top  (p)  im, 
-lopa  13 

BiirJierd  65  c 

batoH,  bütan  90  u.  Anm. 

6</?Ce>  s.  &^7Ce> 

byrgen-leoÖ,  -sang,  -stöw,  byrigleod, 
birisang  69 

Byrnuuald  84  b,  2 

Cant-waran,  -wäre,  -waru  53 ;  Canta-, 
Cante-imariorum  72,  2;  74, 1  2b 

C(e)ad(e)w(e)alla  72,  2;  74,  I  2a 

ceasterherpad  65  b 

cene  36;  37,2;  C'ew-,  Ccen-bryht, 
-bryhting,  -ferÖ,  -ferÖing,  -fus, 
■füsing,  -red,  -reding,  -walh,  -(lo)iüf 
35;  65d;  84b,  5 

Cent,  Ceut-land,  -wald,  -wine,  -wi- 
ning  53 

Ccolned  65  d;   Ciol-,  Ciul-ulf  84  b,  5 

Ceorl  aldormonn  88 


ciseroepla  59 

d«ne36;  37,1,2;  d(&nZ/c- 35;  37,1 
40 

cnihtwesende  12,  Anm.  3 

Cnöbhere,  Cnobheresburg,  Cnöferes- 
burg  6 

codf-,  god-cepj)el  59 

CoZ-,  Cofe-,  Colo-man  72, 2 ;  74,  II 1  a 

c?•ce/'^,  crcefte-,  crceftig-llce  18,  Anm.  3 ; 
73;  74,  IVla 

cüöe,  cüÖ(e)lice  74,  Anm.  2;  CüÖrced 
65  d;  Ciidredus,  Cüderedus  74, 
Anm.  2 ;  Cüdulf  84  b,  5 

civeorn  61 ;  64 

cividbücnmbb;  58;  78,2;  82 

cynfe)-  66;  91;  Cyn(e)-,  Cyni-,  cyne-, 
-bald,  -balding  53;  66;  -berJit, 
-bryht  53 ;  66 ;  -bili  66 ;  -brl-  66 ; 
-bur(u)g  66 ;  -/"ct-^  66 ;  -(/i'Zs,  -gilsing 
53;  66;  -M(Z72,2;  -heah  (CynaJi, 
Cyneh)  66 ;  -li(e)urd 53 ;  66 ;  -(h)eard 
66;  -/j(?^Ht66;  -/t<?/-e66;  -/fl/'66;  -Zjc 
72,  2;  0E<  Cyyiemceresforda  53;  66; 
-»u(«cZ66;  -red  (Cyrred)  f5bc;  66; 
82;  91;  -reou,  -rsotcing  66;  -ric, 
-ricing  53  u.  Fußn.;  66;  82;  91  u. 
Anm.;  -rlce  72,2;  -sige  66;  -s<ö/ 
72,  2 ;  -dryd  66 ;  ■iv(e)ald,  -ivalding 
53;  66;  84b,  2;  -ms  65d;  66; 
-loidf  {Ceneimdf,  Cyrndf)  53 ;  65  d ; 
66;  84b,  5 

cyning(as)  10;  80 

cynn  66 

cypan  69;  Ci/pe-,  cepe-cniht,  -man, 
-öing  69;  72,2 

cyrtiel  62 

Cy(r)red  s.  Cyn(e)red 

dceg  80 ;  dceg(e)red  71 

Dene-berht,  -ferÖ 56 ;  -wulfQb  d ;  84 b,  5 

(Z(?«n  8,  2  a 

deofol  16 ;  (Zso/b C?)-,  dsofe(l)-,  deof-lic- 

17,2b;  24;  25;  29b;  31 
deogol-,  d%ge(l)-,  dig-,  dih-lic-  17,  2b; 

18;  25;  31;  78,2;  82 
deore,  dyre  36;   37,2;    dcor-,  dlor- 

toieröe,  -wyröe  35 ;  40 
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dierne  36 ;  dierne-,  dyme-forlegerness 

35 ;  -geligre  40  u.  Anm. 
doruorde  84  a 
duru  61 ;  dureuueard,  duruuardce  84  a 

u.  Anm.  1 
äijrstig-,  dyrste-ltce  17,10,;  31 
dysig-,  dyse-,  dys-lic- 17, 1  b ;  18 ;  20 ; 

24;  25;  29b;  30;  33;  44;  78,2; 

82 

Ead-hryht  aldormon  88 ;  -uuald  84  b, 

2 ;  -ward  84 b,  3 ;_  -(w)ulf  65  d ;  83 ; 

84  b,  5;  85;  86;  EdMm,  Edelming 

13  Anm. 
mdiglice  15 

eadmddlucor  15,  vgl.  caÖ- 
eald  s.  a?(^;    Ealdred,  EaldereÖ  74, 

IV  Ic 
ealdordüm  86;    ealdorman  s.  äldor- 

man 
ealfela  80 

ealodrincende  12,  Anm,  3         _ 
Eanhere  6 ;   Eanulf  84  b,  5 ;   Eanulf 

aldorman  88 
Eardulf  84  b,  5 
earfoMcede  18 ;  earfoÖlceran  43 ;  eor- 

fodllc(e),earfeÖlicanlb;  16;  17,2  a; 

18u.Anin.l;  21;  22;  23;  24;  25; 

26;  28b;  32;  33 
msthcerepad  65  b 
eaöe  43 ;  -?tc(e)  43 
Badmdd  43,  vgl.  sad- 
eaves-dropper  81 
cce  36 ;  -ßce  35 
ecf/  66 ;  Ecg(w)ulf  84  b,  5 
ege-fuUöb;  58;   72,2;  78,2;     -iöas, 

-Uastlce  55 ;  72, 2 
e/Ce)-,  ele-land,  -Icetide,  -letidisc  66; 

elösodigne  10 
*eK,  eZ^,  e?Zes,  eWor  66 
ende-hyrdliee  72,2;    -byrdness  72,2; 

-hyrdnisse  12,  Anm.  1 ;  -Zsas  72, 2 
ßHfife  37,  2 

Englalonde  80  Anm. 
eorÖlic  91 
«r/e-  8.  «/r/e- 
es<  40  Anm. ;    este  36 ;  40  Anm. ;  44 ; 


Estig  40  Anm. ;     EsteUce  35 ;   40  u. 
Aura.;    42;   44;   54;   72,2;   78,2; 
Est-fall,  -geoni,  -mettas  40  Anm. 
ed(e)-  s.  led(e)- 

fceder  80 

f<£ge  36 

fcesthydigra  12,  Anm.  1 

fela,  feöla  61 ;  72,  2 ;  fela-ldeUprmce, 

-sprcece  72, 2 ;  -mödigra  12,  Anm.  3 
felde(-fare)-ware  74,  III 2 
/"cZe  69 
feleleas  69 
/eZd  61 
feorlucor  15 
fic-ceppel  b9 ;  -treow  b9 
flüd  58 

folchearpad  65  b 
foranheafde  80  Anm. 
forcüölocost,  -lucust  15  u.  Fußn. 
/"onZ  61 ;  Ford(e)wlc  74, 1  2  a 
/"ore,   -hyrd,   -gengea,   -rynel,  -scca- 

wung,  -sprcec,  -täcn,  -Öancül,  -Öonc, 

■öonc(e)Uc(e)  72, 2 
Fordhere  6 
fourteen  85 
/'mcMÖ3;  10;  85;   fracuÖlic(e), -cod-, 

-ceÖ-  5;  16;  17,2a;  18;  19;  22; 

23;  26;  27;  28a,  b;  30;  31;  32; 

33;  78,2;  82;  85 
frEcne,  frecenlic  35,  Anm.  1 
frBols  84,  Anm.  2 
freond(e)redden  74,  Anm.  2 
fricgan  66 ;  frigedöm  66 
/»•/3m  61 ;  friÖJierpaÖ  65  b 
frumsceafte  80  Anm. 
furÖerlucor  15 

fyllan,  fylle-sEoc,  -sEocness,  -wcerc  69 
/2/rw;   -dagas,  -gEar,  -geara,  -geflit, 

-geflita,    -gemynd,   -gesceap,   -ge- 

setu,  -gestreon,  -geweorc,  -gewinn, 

-gewrit,  -gewyrht,  -gid,  -Uc-,  -man, 

-Stegen,  -sceaöa,  -strBamas,  -synn 

45 
fyr-ivit,  -wet  84 
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gan(d)ra  13 

Gärtilf  84  b,  5 

gehtjrd^Q;  49;  54;    gebyrde  i6;  49; 

gebyrdu  46 ;    gehtjrdelie(e)  45 ;  46 ; 

49 ;  52 ;  54 ;  72,  2 ;  78,  2 ;   gehijrd(e)- 

gecyndiß;  49;  54;  ^ecyw^^e,  sb.  adj., 
46;  49;    gecyndu  4G;    gecynd-höc, 
-Um  Ah;  49;    genjndeUc(e)  45;  46; 
48;  49;  52;  54;  72,2;  78,2 
gedcefte,   ged(eft(e)lice ,    -deft-    35  u. 
Anm.2;   40Aiiin.;  73;  74,  IV  la; 
75 
gedefe  36 ;  37, 1,  2 ;   38 ;  42 ;  43 ;  44 ; 
45;  46;  49;  54;    gedef(e)Pic(e)  31 ; 
35;  43;  49;  74,IV,  la 
gefeg  53 
gefeie  69 

gefög  53;  -stänh^ 
gefrcege  36 

gefred(re),  gefrcdmcBhim  40Anm. 
gefreden(d)Uc  40  Anm. 
geheald  53 ;  -f?«Y/rts  53 
gehield  53 
(ge)hwone  80 
gelömlucor  15 

firm^we  36;  37,1;  43;  45;  46;  49; 

54;    5rem(gwC(?)Z?ce  35 ;  37,1;  40  u. 

Anm.;  43;  44;  49;  54;  72,2;  78,2 

(ge)mcere  67;    (ge)mcer-bruc ,    -cnoll, 

<Mc,  -haga,  -liege,  -lacu,  -pol  67 
gemäna  43 
gEme-  s.  gi(e)me- 
gemetelic(e)  74,  IV  1  a 
gimetomicla  71;  72,2;  74,  II  2  a 
gemynd  45;  46;   49;   54;    gemynde 
46;  49;    gemynd-hliÖe,  -dceg,  -füll, 
-Isas,  -slow  45;  49;    gemyndelic-, 
gemynd(e)-licness  45;  46;  47;  48; 
49;  54;  78,2;  gemynd(e)wyrÖe  4:5; 
73;    gemyndig,   gemyndtglic- ,  ge- 
myndig-,  gemindig-licnyss  47 
geräd  43 

geräd(e)Kc- i3;  44;  54;  78,2 
gercedem-,  43;  44 
geradelte-  43 ;  44 ;  53 ;  54 ;  78,  2 
gerec(ce)lic  72,  2 


gerisne,    (ge)risnelic,    gerisenlic    35, 

Anm.  1 
gesöeliglic-,  seliglice  18,  Anm.  2  n.  3 
gescrcpe  36 ;  -Zlc<?  35 
geslene  36 ;  37, 1 ;  gesenelic  35 
gesund(e)llc(e)  74,  IV  1  b 
5fe<fEse36;  getceshce  3ö;  40 
geöwcere  36 ;  geÖxvfer(e)lic-  35 
5ri?%ZcZ  49;  54;     -wiöcZ,  -tmdness  45; 
49 ;    gedyhnedan  45 ;  49 ;    geöylde- 
llc(e)  45;    47;    48;    49;    52;    54; 
72,2;  78,2;   5f%?(Z^•^,  -Zice  47 
geivuna  72,  2 ;  gewunellce  72,  2 
grew;«/»-«?  48;    49;   54;     gewyrdeUc(e) 

45;  48;  49;  54;  78,2 
5f!ema«8,2b;  69;  gt(e)me-leas, -leas- 
ness,  -käst,  -liest,  a-,  for-g%(e)me- 
Zeasm«  8,2b;  9;  12,  Anm.  2;  69; 
72, 2;  gl(e)m(e)-UasUce,  -Iceslic,  -les- 
Zfce  8,2b;  9;  69;  72,2;  82;  gle- 
men  69 
giftuöO;  giftelic(an)  4b;  50;  73;  74, 

IV  la 

god  72,1;   god(e)cund71  ;  72,2;  74, 

V  1 ;  god-cundlic(e) ,  -cundlicnesft 
72 ,  2 ;  -cundnyss  72, 2 ;  74,  V  1 ; 
-dohtor,  -fceder  72, 2 ;  godfather  81 ; 
god(e)fyrht  72,  2;  74,  m2;  </orZ- 
spel(l)-hodung ,  -lic,  -traht,  god- 
spellere  72, 2 ;  god(e)-iceb(b)  8,  3  u. 
3b;  9;  71;  72,1,2;  74,  I2a;  75; 

.  77 ;  82 ;  -webben  74, 1 2  a ;  godweb- 
gtjrla,  -wyrhta  8,  3  u.  3b;  71 ;  75; 
77;  82;   godwrec  72,2 

gold(e)frcetu:e  74,  III 2 

grcedig-,  gr(Sde-hce  17,1  a;  31 

gyme-  s.  gt(e)me- 

gyrd  68 

hcefte-clomm,  -dorn,  -nsod  69 

hcBleÖ  80 

Ä(g5  68 

hälig-dmj,   -döeg,   -dum  (hfeligdüm),     ■ 

-wa-  18,  Anm.  2  u.  3 
hälwende,  -wynde,  hälwendlic(e)  U 

u.  Fußn. ;  35 ;    Mle-tve^ide,  -ivend- 

llce  74,  Anm.  2 


handQl;Gi;    handker chief  8i 
Häward  (Hetvard)  84  b,  3 
heaf(o)du  58;    Mafud-weard ,  -ticerd 

84  a  u.  Anm.  1 
Ilm.(h)-hryht  aldorman  88 ;  89 ;  -freö 

84  b,  1 ;  hecmnc,  heamiiss]  lie(a)rra, 

Inerra  G5  c 
heafhjfre,  -fru,  -fore,  -foru  13;  78, 1 
Jimrd;    -cwide,   -ecg,  -fierde,  -hsaiv, 

-heort  37,  2 ;  -wendllce  35 ;   Heard- 

rml  65  d 
heardra,    heardhara,    hcerdhera   13; 

78,1 
Jfeaöo-Scüftngas  12,  Anm.  3 
hefig-,  hefe-Uc(e)  17,1a;   18,  Anm.  2 

n     f> 
U.   o 

hefon-,  liefen-,  heofonlic  87 ;  92 

JiengemvUnung  69 

heofon-  s.  hefon- 

heonan  80 

he.ora,  hyra  80;  hlera72,2  Fußn. 

;te?r8,2a;  65;  65c;  66;  74,  Anm.  1; 
91;  -öecow  65a;  66;  78,2;  -blPaÖ, 
-bröga,  -hyme,  -hyrne,  -eirm  {-cum- 
boU),  -cyst,  -feÖa,  -feld,  -flyma, 
-fugol  65;  -folc  65;  65  b;  Jier(e)- 
pad,  -poÖ  65;  65b,  c;  66;  82;  91; 
Herepadford ,  Hej-poÖford  65  b ; 
Jiere-reaf  6i)h;  hei-e-,  hcer-searum 
65a,  b,  c;  66;  78,2;  82;  here- 
strcet,  -toga  72,2;  -ureÖa  65b; 
Here-bald,  -berht  65;  Herebryht 
uldormon  12,  Anm.  3;  88;  91;  92; 
-bürg,  -ftiö,  -georn,  -gils,  -gyö  65; 
-mM  8,2a;  9 ;  65  a ;  Heired  65 ; 
65c;  66;  82;  Her-,  Hoer-redes 
Isah  65  c;  Hereric  65  d;  Hei-be- 
dingdenn  8,  2  a ;  9 ;  65  a,  b,  c ;  Here- 
wlc  8, 2  a ;  65  a 

herian,  liei--,  hcer-lic  65  c 

Heringes-,  Hceringes-gcet,  -Icah  65  c 

lietol,  hetelican  55 

hlera  sb.  72,  2  Fußn. 

M(e)raPron.  s.  heora 

hier  an,  hiere-,  hwra-man  72,  2  n. 
Fußn. 

hierde-büc,  -Uc  72,2;  91 


hierstan69;  hierstepanne  69 ;  72,2 
ÄMJcZ  68 

/«7fZ  68;  69;  78,  2;  hilde-bil(l),  -bord, 
-ccdla,  -deor,  -gicelum,  -lEoma,  -pil 
08;  78,  2;  Hilde-,  Hildi-berht, 
-bürg,  -friÖ,  -gils,  -gyÖ,  -sige,  -ÖryÖ 
68;  Hild(e)icine  68;  80;  hild- 
frecan,  -frome,  -frumafn),  -latan, 
-stapan, -drcece  68;  69;  78,2;  80; 
82 ;  Hildgüringdenn  68 
Imie  80 

MowcuÖlucor  15  u.  Fußn. 
hläford  84,  Anm.  2 
Hlödhere  6 
ÄJtesce  36 ;  37, 2;  hnesdlc(e)  35 ;  37, 2; 

40 
/togfa  80;  hog(o)fcest,  hogßdl  SO;  82: 

hogllce,  hoga-,  hogo-scip  80 
holdehce  74,  IV  1  b 
houselceeper  81 
Hrceda  53 

hrced(o)Uce  74,  IV  1  b 
(hrcegl-)  regl-uuard,  -won?  84  a;  86;  89 
/traÖe  80 

hrEran,  hreremns  69 
Änid,  -eadig,  -leas,  -sigor  53 ;  Hr?Ö-, 
Hrced-berht,  -bürg,  -geofu  {-gifu), 
-läc,  -ric,  -wald,  -wini  53  u.  Fußn. 
Är^^öa  53 

HreÖ-cyninges,  -gotan,  -gotum  53 
hrödgirela  53;    HröÖ-for,  -frid,  -gär, 
-mund,  -wald,  -waru,  -wini,  -(w)tdf 
53;  -i(;ar<iMS  84  b,  3;  /woöor  53 
7mZ^CJ,  -Zmc-,  hülc-  15 
Hünrad  65 d;    Hrm(e)-wald  74,  An- 
merkung 2 
hundre(de)seaklor  24 ;  32 ;  33 
hunigceppel  59 
hup-bän,  -seax  57 
hwettan,  hwete-,  hweti-stän  66 
hwilc,  hwylc,  hwelc  15 
hwllende  11  u.  Fußn. ;    html(w)en(d)- 
lic  11  u.  Fußn.;  35;  40;  hwllewend- 
lic(?)  74,  Anm.  2 
/ii/^f-  55 ;  56 ;  Hygeberht  56 
hygdiglice  18,  Anm.  2 
hym(e)lic(e)  71 


hyp(e)-,  Mp-bän,  -seax, -iverc  56;  57 
hyse-heröling  56 ;    hys(ejdlä  55 ;  56 ; 

58;  78,2 
hyö  68 

ierfe-  s.  yrfe- 

m-öland  45 ;  50 

le^e,  yÖe  36;  42;  43;  44;  46;  49 
54;  Edbegrte  4:i;  fß-helge,  -d(xde 
38;  leÖ(e)-,  yöe-,  cöe-lic  18,  Anm.3 
20;  31;  35;  39;  40;  41;  42;  43 
44;  45;  49;  53;  54;  58;  72,2 
,  78,  2;  yö-,  eÖ-,  mö-fynde  41;  43 
eö-georn  38 ;  39 ;  40 ;  49 ;  -gesyne 
yd-gesene  41 ;  ed-hylde,  -helde  38 
39;  40;  49 

ifigtaran,  -tearo  13 ;  78, 1 

«7c«  15 

inlaid  85 

inside  85 

Ic.  die  ae.  Wörter  s.  unter  c 
herchief  81 

Idee -dorn,    -seax   72,2;      lec-nord, 

-ueard  84  a 
Icen-dagas,  -daga  80 
lagu  61 
lamb  s.  lomh 
landbüendum  12,  Anm.  3 
iPod-  53 
lichoma  4;  6;     lichomlic  4;    ZlCMm« 

4;  91;   Itcumlic  4;  6;  31;  33;  91 
limwerigne  12,  Anm.  1 
list-hendig,  -wrenc  49 ;    listelice  49 
ZtÖe  36 ;  ß3(?Z«'-  35 ;  40  u.  Anm. ;  72, 2 
?«3m  61 

lomb,  lamb  90 
lundenhcerpaÖ  65  b 
lust-bärkc(e)  35;   -bwrnesse,  -fulUge, 

-fulnesse,  -Vice  70  Fußn. ;  lusö-ful- 

ness,    -bwror,    -bcerre,    -bcerran, 

-licor  70  Fußn. 
lythwön  45 
lytigUc(e),  lyte-  16;  17,  la;  18;  20; 

21;  22;  23;  24;  25;  27;  28a;  30; 

32;  33;  44;  78,2;  79;  82 
lydi-e,  lyöei'lic  35,  Anm.  1 
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mcegen-hrcÖ  53;    -Örymmsse  12,  An- 
merkung 1 
mcehttglic  s.  mihtighee 
mceldceges  80 
mtgre  36 ;  mcerlic  35 
m«ss<?,  -gierela,  -hrcegl,  -jm'osf  72,  2 
mcestm-rceden,  -ireow  69 
mnnig-  s.  monig- 
man(n)  s.  mon(n);     munöwcere  36; 

mandwcerlic  35 ;  40 
medemycel  74, 11  2a,  vgl.  meimicel 
medum-,  medom-lwe  28  c,  2 ;   30 ;  82 
meodorcedenne  12,  Anm.  1 
mere  74,  Anm.  1 
metelleste  5o;  58;  78,2;    metsmcsnm 

55;  58;  65c;  78,2;  82 
metmicd  71;  74,  II  2a;  s.  medemycel 
metod  80 
m«ceZ  80 

mihteleas 73;  74,  IV la;  miM-,mihte-, 
mihti(g)hc(e)  17, 1  a ;  73 ;  74,  IV 1  a; 
mcehtiglie  18,  Anm.  2 
milde  36;  37,1,2;  38;   müdellceS'o; 
37,2;    38;    39;    49;     mild-heort, 
-Jieortness,  -heortUce  35;   38;  39; 
40;  49;  91 
Mürced  65  d 
mislic  91 

mddig-,  möde-lic(e)  17, 1  a 
?noM^V/  80;     monig-fald,    -fcd(d)lice, 
-fallocru,  -faldnisse,  -faldiga,  -ftd- 
sumnisse  7  ;  15;  18,  Anm.  2  n.  3 
mon(n),  man(n)  90 

nacod  80 

mmig-monn,  -Ötng  18,  Anm.  2 

wama  s.  noma 

nätödceshwön,    nätoÖos-,     näteöces-, 

nätoÖys-,  nätes-  5;   24;   25;    26; 

27;  29a;  30;  32;  33;  82 
nBad  53 

nearo,  -Uce  72,  2 
neodewearde  84  a 
w?e<:Z-,  nyd-  53;  nydelafan  13 
mÄ«  51;    52;  -  -bealu,    -butorflmge, 

-ecdd,    -eage,    -egsa,    -feormung, 

-genga,  -genge,  -gUd,  -glöm,  -heim, 
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-hrcefn,  -hrde,  -lang,  -langes,  -nestig, 

-rest,   -(ge)rnn,   -sang  51;    78,2; 

nihte-gale,   -gala   51;    53;    78,2; 

niht(e)lic  51  u.  Aiim. ;  74,  IV  1  a 
niÖerioeardes  84  a 
noma,  nama  90;  nomecUÖ  74,  V  2 
nytwierdlic-,  -tryrdlie-  35 ;  40 

(est(e)Uc  s.  est(e)Ue- 

ofermöBte  36 ;  ofei'mcetlic  35 

ondryslycan  15  Fußn. 

ondwardan  84 

Ongel-  53;  vgl.  Angel- 

openlucor  15 

Orc?«?/"  84  b,  5 

or(e)-mwte,  -mete,  -mcetnyss  74,  II  Ib 

orgel-,  org-,  orh-Uce  17,  2  b ;  29  b 

Osfred  84  b,  1 ;    O.sn^  aldonnan  88; 

Os-w/f  65(1;  84  b,  5;  -?r/o,  -uing  IB 

Anm. 
outrydere  81 

i3ce5  65b;  91 

palmcB2)pel  59 

p(e)arruc  92 

^^ere  74,  Anm.  1 

Pid(e)-wella,-io(Blla  74,  I  2  a 

jnnireow  59 

Pleg(e)-,  Flego-miind(us)  72,2;    74, 

113 
plümtreoio  59 

quicksilver  81 

racentagce,  -trage  13 

rätZe  37  Anm. 

riede-cempa,  -herc,  -iviga  37  Ainn. 

radengewrit  69 

riedfcestum  80  Anm. 

rcedwcen  37  Anm. 

reccan  69 ;  72,  2 

rec(c)eleas  69 ;    72 ,  2 ;     reeceUasVice 

72,2;    recc^Zms^V/n  72, 2;    rec(c)e- 

liest  72,  2 
rec(c)en(d)döm,  reccedöm  40  Anm. 
»rcecZ  58 
red-hot  85 


Megenhere  6 

re^oZ  16;    rego(l)lic-  16;  17,  2a;  18; 

20;  23;  24;  25;  27;  33;  44;  78,2; 

82 
reoulicor  44  Anm. 
restendceg  69 

r!C(?  36 ;  rTcZice  35 ;  40 ;  liteherld  35 
riht-geiviUig,  -giitigra  12, 2 ;  24 ;  78, 1 : 

-^^■c79;  80;  91;  -Zi(corl5;  ?r/(/r^;- 

Zice  71 ;  74,  IV  1  a 
Biuualh,  Bmuala  66 ;  Nacbtr.  S.  152 
Bugern  57 
rUmmüd  3 ;   5 ;   6 ;   12,  Anm.  2 ;   85 ; 

rümmödnessh;  6;  12,  Anm. 2;  nlw;- 

edltc(e) ,   rmnodltce  3 ;    5 ;   6 ;    IC; 

31;  85 
r^/öfe  57 

Sä-berht,  -berhtitig,  -iveard,  -xceard- 

ing,    Saba  53 
s«  53 ;  -Sfi/jvö  84  b,  1 ;  Ä(Pd>-.V(5  53 
Sceternes-,  Scet(e)res-dceg  2i',  25;  32; 

33;  82 
sc(e)alu  62 

scearpöancol,  scearpöancllce  17,  2  b 
scmefrian,  *scmw(?frian  12, 1 ;  78, 1 ; 

*scmwcefre  12, 1 
scin(n),  sein-,  seine-,  scini-läc  66 
scip-taran,  -tearo  13;   78,1;    sc/Jp« 

58 
scultheta  53 

sci/ZcZ,  -freca,  -frecu,  -ftdl,  -leas  53 
sealtherjjod  65  b 
seart*  65  a ;  searo,  -öowc  72, 2 
Sßc<jr61;  66 
sele-rcedende  12,  Anm.  3;    Sel(e)-rM, 

-rMing  56 ;  65  d 
sdigllce  s.  gesä'liglic- 
seofofallice,  -fultice  7 
sheep-shearing  81 
.S2'&(&;  61 

s/cZm  61 ;  72, 2 ;  73 ;  swZeZice  72,  2 ;  73 
sig-  55;  56;    Sig(e)-herht  56;    -Z^"''*' 

84  b,  1;     -/leanZ  56;    -here  6;  56; 

-wöf)  56 ;  -red  56 ;  65  d ;  -wulf  84  b, 

5 ;  Sigib?d  56 
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sittende  10 

siddan,  syÖÖan  41 

slefan  69 ;  slebeseoh  69 

slypan  69 ;  slypescüh  69 

smea(h)Öanc(ol)Uc-  17,2b;  18 

spere  74,  Anm.  1 

stcppmcelum  55 ;  58 ;  78,  2 ; .  82 

s<^ce  56;   stic-w(Erc,  -wyrt  b6 

stieme  36 ;   stiernllce  35 ;  40 

sttdlucor,  -lucest  15 

Strang  s.  strong 

strenge  37,  2 ;  43 ;  strenglic-  87,  2 ;  43 ; 

53;   78,2;   Nachtr. 
s<ron<jf  37.  2 ;  43 ;  -/tewtie  37,  2 ;  -ZtcCe) 

37,2;  43;  53;  78,2;   -mddS7,2 
siundmcelum  40  Anm. 
styc(ce)-,  stic-möelum  IqI  ;  78,2;  82 
sumor  61 

SMWM  61 

Suehrad  65  d 

stveotol  80;    sireotollce,  sueotelicost, 

swutelliicor  15 ;  18  u.  Anm.  1 ;  28  b ; 

32;  33 
s«(?g<e36;  43;    S!<;e^föce3o;  37,2;  43; 

-mettas  35;  40;  43 
sxica,  sivicdöm  35 
sunft(i)Uce  72,  2 ;  74,  IV  1  a 
sto«7c,  swylc,  sirele  15 
siüüt-llc(e)  43 ;  -mettas  43 

t<slwyrdlic,  tCelwierWcness  35;  40 
teZ«  80 

Teolfinga  ceaster  11 ;  78, 1 ;  79 ;    vgl. 
Twuidfingacaestir 

teoro  13;  78,1 

iltZe  45 ;  -Zice  45 ;  ttdsang  45 

Tlouulfingacaestir  11;    12,  Anm.  3; 

78,1;  79 
Tondhere  6 
torch-hearers  81 
töwarcZ  65  d;  84  a;  86;  89 
trso(w)  59 
TrumJiere  6 
Tün(e)weald  74,  Anm.  2;  TUne-tveorÖ, 

Tün-wceorÖinga  gemcere  Nachtr. 
tuifalllce,  tun-  7 


dancwyrÖUce  35 

dawon  80 

dsod-cyninga(s)  ^0;  12  Anm.  3;   -//er- 

2)o9  65  b ;  fJBoderd  65  c 
d/cce  36 ;  Öidice  35 
öoZe-,   dolo-byrde  72,  2;    74,  Ulla; 

ÖoUbyrdnyss  72,  2;    74,  III  la; 

dol(e)-,  Öolo-mod,  -müdness  72,2; 

74,  II  1  a 
dowe  80 
drifaldlice  7 
3ns^,  briste,  drJsthycgende,  ÖristeUce, 

ÖrlsÖttce,  brisblceean   12,  Anm.  1; 

35,  Anm.  2 
Öunwang(e)  37,  2 ;  43 
duslic,   didlic,  Öidlue-,  Öyslic,  byllic, 

Öylc  15;  70;  78,2 
dynne  37,2;  43;    byn-hlCetie,  -wefen 

37,2;  43 

ufawarde  84  a 

Ühterd  65  c 

umborwesende  12,  Anm.  3 

M«-  75 

Mnarof^sc^j:»e  28  c,l;  30;  32;  33;  82 

unbylewit  74, 1  1  a ;  75 ;  76 

underdeodnisse  12,  Anm.  1 

uneadelic(e)  43 

unefne,  unefnelic  35,  Anm.  1 

unendebyrdlice  72,  2 

unforcüÖ  3 ;  10 ;  85 

ungecynde  46;     ungecyndeVic(e)  45; 

46;  72,2;  78,2 
ungedcEft(e)Uce  35  u.  Anm.  2 ;  40  Anm. ; 

73;  74,  IVla;  75 
migedBf(e)lic-  40;  43;  44;  49;  54;  78,2 
ungefmglic  35 
ungefele  69 
tmgefrdegUce  35 
ungefrEdelicor  40  Anm. 
ungeliSredlican  43 
v/ngeräd(e)Uc,  -r(Sde-,  -rede-  35;   43; 

ungerade  43 
ungeseitelic  35 
ungestcedöigltce ,  ungestaödelicor  18; 

20;  22;  23;  25;  27;  33;  40  Anm. 
ungeöwcernysse  12,  Anm.  1 
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ungeöyldeUce  45;    47;    78,  2;      «h- 

gedyldig  47 
ungewiderunge  12,  Anm.  1 
ungewütig ,     ungewitti(g)'ness ,     un- 

gewiteness,  ungemtteUce  12,  2 
unhälwendlic  11  u.  Fußn. 
mvleÖellee,  -^Öe-,  -Ede-,    uneÖelicness 

35 
unmcehtiglic  18  Anm.  2 
wnmöerlic  35 

unmedeme  28  c,  2 ;  30 ;  82 
wnmildheort  38 
unmurnlice  75 
unpleolucar  15 
unstrang  43 
untcelwierölice  35;  40 
t*wiüe»i€;  unwSnlic  35 
unworthy  81 
upstairs  85 
ütlcendisce  12,  Anm.  1 

wöefre,  wcefersgn  35,  Anm.  l 

Tr«r-,  WPr(e)-friÖ  74,  Anm.  2 ;  TTer- 
/tar(^  84  b,  4 ;  TFcgr-,  TferitZ/"  84  b,  5 

Waldhere  6 

-wende  36 

('TFen-;  TF«w-MZ/'84b,  5 

weorÖ  40 ;  -mynd  40 

TFeoaj^aw  aZtZormaw  88;  89;  91;  92 

«;e?Ye)  72, 1 ;  74,  Anm.  1 ;  wer(e)-gild 
74,  VI  au.  Anm.  1;  -llc(e)  12,1;  74, 
IV 2;   -wmZ/'74,  Ilbu.  Anm.  1 

wei-(e)mod  71 

Westmynstre  80  Anm. 

Whitsunday  81 

vncher(e)pad  65  b 

Ws%eZd  72,2;  74,  VIb 


tüMie  58 

Winter  61 

mnirgoi<;  59 

toisfe'c  91 

witigdötn  18,  Anm.  2 

^(;^■<Ct)  76 

widerbraca  13 

wiÖeriveard  65 d;  84 au.  Anm. 

mÖi^f  8, 1  u.  Anm. ;  -Zsa  8, 1  u. 
9 ;   82 ;    -Uag(e)at  8, 1  Anm 
-wör  8,  1  u.  Anm.;    -sZcerf  J 
Anm.;    wiÖleag(e)at  8,  1  u. 
9;  24;  83;  82 

widde  8, 1  Anm. 

wceUgstydende  18,  Anm.  2 

«;ord  58 

Worr  aldormonn  88 ;  92 

wudu  58;  61 

Wulfheard  aldorman  88 ;  Wu 
6;  -r«(i  65  d 

wyrdrvntere  45 ;  49 

W2/J"w  58 

wyrÖe  36 ;  45 ;   wyrÖ(e)lic  35 ; 
W3/»<  35 

ymbe,  -lioga,  -Öanc  72, 2 

ymbsittendra  10 ;  12,  Anm.  3 

ynne,  yn(n)e-,  en(n)e-Uac  66 

yoke-fellow  81 

(yrfe-)  ierfe-lond  72,  2 ;  -nw» 
yife-,  ierfe-,  eife-iceard  67 
72,2;  84  a  u.  Anm.  1;  85;  86 
uard,  -uardnise  84  a;  -lüeai 
f-wess),  -wyrdnyss(e)  12,  A 
67;  69;  72,2;  78,2;  82;  84 

yrremüd  38  Anm. 

yd(e)-  s.  wÖ(e)- 


Druck  von  Karras,  Kröber  &  Nietschmann  in  Halle  (Saale). 


Verlag  von  Max  Nieniejer  in  Halle  (Saale) 


Hermann  Paul 


Deutsches  Wörterbuch 

3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 

1921     Lex.-8.    VI,  682  S. 

br.  Jb  70,—  ;   gbd.  Ganzleinen  Ji,  95,—;   gbd.  Halbfrz.  Ji,  130,— 


Prinzipien  der  Sprachgeschichte 

5.  Auflage.     1920.     gr.  8.     VIII,  430  S. 
brosch.  Jb  40,—;   gbd.  Jb  50,— 


Über  Sprachunterricht 

1921.     8.     29  S.    ^3,50 


Deutsche  Grammatik 

5  Bände.     1916  —  1920.    brosch.  Jb  125,—;  gbd.  Jb  Y11~ 
Band    I,    Teil    I:  Geschichtliche  Einleitung. 

„    II:   Lautlehre.     1916.    8.    XIX,  378  S. 

geh.  ^25,—;  gbd.  Ji>  35,- 
„     II,      „  lü:  Flexionslehre.     1917.    8.    VI,  845  S. 

geh.  .M  25,—  ;   gbd.  Jb  35,- 
„   III,      „   IV:  Syntax,  1.  Hälfte.     1919.    8.    VIII,  456  S. 

geh.  Ji>  30,—;  gbd.  Jb  40,- 
„    IV,      „   IV:   Syntax,  2.  Hälfte.     1920.    8.    IV,  423  S. 

geh.  Jb  30,—  ;  gbd.  Jb  40,- 
„     V,       „     V:   Wortbildungslehre.     1920,    .8.    VI,  144  S. 

geh.  Jb  15,—;  gbd.  J(,  22,- 


Yerlag  von  Max  Niemeyer  in  Halle  (Saale) 

BÜibring,  K.  D.,    Untersuchungen   zur  mittelenglischen  Metrik.     1913. 
8.     114  S.  geh.  Jb  6,80 

Aus  „Stadien  zur  englischen  Philologie",  Band  50,  Lorenz  Mors- 
bach gewidmet. 

Forschungs- Institute,  Sächsische,  in  Leipzig.  Forschungsinstitut  für^ 
neuere  Philologie.  III.  Anglistische  Abteilung  unter  Leitung  von?; 
Max  Förster.     8. 

1.  Schöffler,  Herbert,  Beiträge  zur  .mittelenglischen  Medizin- 
literatur.    1919.     XV,  308  S.  Jk  30,— 

Förster,   Max,   Der  Vercelli- Codex  CXVII  nebst  Abdruck  einiger  alt- 
englischer Homilien  der  Handschrift.    1913.    8.    163  S.   Jb  10, — 
Ans  „Studien  zur  englischen   Philologie",  Band  50,  Lorenz  Mors- 
bach gewidmet. 
—    Keltisches  Wortgut  im  Englischen.   Eine  sprachliche  Untersuchung. 
8.     128  S.  ^  24,— 

Sonderdruck  aus:  „Texte  und  Forschungen  zvx  Englischen  Kultur- 
geschichte", Festgabe  für  Felix  Liebermann. 
Pol<orny,  Julius,  A  Concise  Old  Irish  Grammar  and  Reader.    Grammar. 
1914.     kL  8.     VII,  124  S.  ^  10,— 

Spies,  Heinrich,  Chaucer's  religiöse  Grundstimmung  und  die  Echthei-t 
der  Parson's  Tale.  Eine  textkritische  Untersuchung.  1913.  8. 
98  S.  -^  ^'^0 

Sprichwort,  Das  Elisabethanlsche  nach  Thomas  Draxe's  Treasurie  6f 
ancient  Adagies  (1616).  Herausgegeben  von  Max  Förster. 
1918.     8.     64  S.     Aus  „Anglia",  Bd.  42.  Jk  6,40 

Texte  und  Forschungen  zur  Englischen  Kulturgeschichte.  Festgabe  für 
Felix  Liebermann  zum  2.  Juli  1921.  gr.  8.  369  S.  Mit  einem 
Bildnis  und  2  Tafeln.  ^^  80,— 

Inhalt:   E.  Sievers,   Zum  Widsith.   —   B.  Fehr,   AltengUsche 
Ritualtexte  für  Krankenbesuche,  heilige  Ölung  und  Begräbnis.  — 
K    Wildhagen,    Das    Kalendarium    der    Hand.ochrift  Vitelhus   E 
XVIII.    —    M.  Förster,    Keltisches   Wortgut  im   Englischen.   — 
L  Morsbach,  Drei  englische  Urkunden  des  XV.  Jahrhunderts.  — 
A  Brandl,  Zur  Vorgeschichte  der  Weird  Sisters  im  „Macbeth".  — 
A  Goldsehmidt,  Der  augelsächsische  Stil  in  der  mittelalterhchen 
Malerei.  —  Ch.  Frh.  von  Schwerin,  Zur  Entwicklung  der  Teil- 
nahme im  angelsächsischen  Recht.  —  H.  Boehmer,  Das  Eigen- 
kirchentum  in  England.  —  F.  S al  o m on ,  Das  Problem  der  Organisation 
des  britischen  Weltreiches. 
Thurneysen,    Rudolf,    Die    irische    Königs-    und    Heldensage    bis   zum 
XVll.  Jahrhundert.     Gedruckt    mit  Unterstützung  der  Abteilung 
für  irische   Sprache    der   Dail-Eireann.      1921.     9.      X,  709.  S. 
br.  Jb  40,—;  Ganzleinen  J6  55,—  ;  Hlbfrz.  handgbd.  .A  120,— 

Drupk  von  Karras,  Kröber  4  Xietschmann,  Halle  (Saalo). 
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